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Die Hausinduſtrie.
Wenn man von dem immer rapideren Umſichgreifen

des Kapitalismus in Deutſchland ſpricht, dann zucken
mitunter ſtatiſtiſche Kleinkrämer, die den Wald vor
lauter Bäumen nicht ſehen, hochmütig die Achſeln und
ſetzen uns in dem überlegenen Tone eines Schulmeiſters
auseinander, welch eine enorme Ausbreitung in Deutſch
land der Kleinbetrieb noch habe und wie die ſozial-
demokratiſche Kritik, die hauptſächlich das Verhältnis
von Großkapital und Arbeit betrachte, maßlos über-
treibe, wenn ſie nahezu das ganze Volk zu vertreten
glaube; die Majorität des Volkes ſtecke noch im Klein
betriebe und habe daher ganz andere Jntereſſen zu
verfechten wie die Arbeiter der Großinduſtrie.

Sieht man die bloßen Zahlen, die uns die Volks-
zählungen und Gewerbeauſnahmen bieten, an, ſo möchte
man im erſten Augenblick dem obigen Einwand faſt
Glauben ſchenken. Jn der That, die Tabellen führen
in unzweideutigen Ziffern aus, daß in der Kleininduſtrie
mehr Perſonen beſchäftigt ſind wie in den großen Betrieben.

Aber wenn man ſich ein Bild von der ſozialen Be
deutung der Klein- und Großinduſtrie machen will,
dann muß man nicht nur die Menſchenkräfte, ſondern
auch die Maſchinenkräfte, die neben dieſen mitwirken,
mit in Betracht ziehen. Und da ergiebt ſich ſofort ein
ganz anderes Bild! Jn Preußen gab es zum Bei-
ſpiel 1875 16 499 Großbetriebe (mit Motoren) mit
758 803 Arbeitern, 1623 591 Kleinbetriebe mit
2246 659 Arbeitern. Danach wäre alſo die Klein-
induſtrie von dreimal ſo großer Bedeutung wie die
Großinduſtrie. Nun hatten die Kleinbetriebe an toter
mechaniſcher Kraft nur 159 350 Pferdeſtä. ken zur
Verfügung; das iſt da eine Dampfpferdekraft gleich
21 Menſchenkräften iſt gerade ſo, als ob neben den
2 Millionen Menſchen noch 3,3 Millionen, ins-
geſamt alſo 5,5 Millionen ſich regten, um Waren zu
ſchaffen. Die 16 499 Großbetriebe mit Motoren ver-
fügen über 692 502 Pferdekräfte, das heißt: neben
ihren Millionen Arbeitern von Fleiſch und Blut
ſtehen gleichſam noch 14,4 Millionen Arbeiter von
Eiſen und Dampf. So ſtänden ſchon 15 Millionen
Menſchenkräften im Großbetriebe nur 5' Millionen
im Kleinbetriebe gegenüber und dabei haben wir
die 500 bis 600 000 Arbeiter in den Großbetrieben
ohne Motoren noch ganz außer Acht gelaſſen.“)

Wir empfehlen unſeren Leſern zur weiteren Orientierung
über dieſen Punkt die eben erſchienene ausgezeichnete agitato
riſchwiſſenſchaftliche Schrift: „Zur Entwickelungsgeſchichte des
Kapitalismus in Deutſchland“. (Berliner Arbeiterbibliothek,
II. Serie, 5. und 6. [Doppel-]Heft).

Man ſieht, für den Markt, für die Produktion hat
der Großbetrieb ſchon eine ganz andere Bedeutung wie
das Kleingewerbe; er giebt der Gegenwart bereits das
charakteriſtiſche Gepräge, und jede wirtſchafts politiſche
Partei, welche den Anforderungen der Gegenwart ent-
ſprechen will, muß davon und nicht von verſunkenen
kleingewerblichen Verhältniſſen ausgehen.

Beſonders überſehen die obenerwähnten Schulmeiſter
aber, daß viele Kleinbetriebe nur ſcheinbar der Herr
ſchaft des Großkapitals entzogen ſind, daß ſie in Wahr
heit nichts ſind, wie Teile eines Großbetriebes, nur
daß man dieſe Teile auseinandergenommen und das
Ganze dezentraliſiert hat. So muß die ungeheuer
ausgedehnte Hausinduſtrie in Wirklichkeit der Groß-
produktion zugezählt werden.

Machen wir uns die Verhältniſſe, die hier vor-
liegen, einmal recht anſchaulich! Wenn ein Groß-
konfektionär ſich ein rieſiges Geſchäftshaus baut, Näh-
maſchinen aufſtellt und vielleicht 200 Schneider daran
unter Aufſicht mehrerer bezahlter Kräfte beſchäftigt
ſo haben wir einen Großbetrieb; niemand wird das
bezweifeln: der eine Großkapitaliſt ſteht hier vielen
Arbeitern gegenüber, er zahlt ihnen den durch Angebot
und Nachfrage feſtgeſtellten Lohn, d. h. den notwendigen
Lebensunterhalt und ſteckt alles, was ſie ihm darüber
hinaus an Werten produzieren, in ſeine Taſche und
das giebt im Laufe von ein paar Jahren leicht ein
paar Millionen.

Nun iſt er aber mit dieſer langſamen Vermehrung
ſeines Entbehrungslohnes nicht zufrieden; politiſch iſt
er vielleicht der ärgſte Rückwärtsler, aber auf dem Ge-
biete der Kapitkälsänhäufung iſt er radikal-fortſchrittlich.
Er denkt alſo noch mehr an das „Sparen“ wie früher,
und da findet er denn bald heraus, daß er noch vieles
„entbehren“ kann. Wozu denn die teure Miete
zahlen? Er kann ja die Arbeit auch außer dem
Hauſe vergeben, dann zahlt der Schneider die Miete,
der in ſeiner Wohnung den Auftrag erledigt. Wozu
das Licht, die Heizung, die Beaufſichtigung zahlen
Zu Hauſe heizt ſich der Schneider ſelber und brennt
ſelber ſeine Lampe und die Not und die Furcht vor
Entlaſſung zwingen ihn, beſſer wie irgend ein Sklaven-
treiber, ſein Penſum gut zu erledigen. Wozu die Näh-
maſchinen anſchaffen die ſoviel Geld koſten, ſoviel
Platz brauchen und ſoviel Zinſen freſſen, wenn ſie in
der ſchlechten Geſchäftszeit einmal ſtehen Der Haus-
ſchneider kann ſie ſich ja ſelber anſchaffen, beſonders
heute, wo ihm Abzahlungsgeſchäfte kleine Raten-
zahlungen geſtatten, wenn ſie ihn auch ſchmählich über-
teuern und prellen; in der ſtillen Zeit mag er ja ſehen,

was er mit dem unnützen Möbel anfängt. Der ein-
ſichtsvolle Konfektionär entläßt alſo ſeine Aufſeher, ſie
entbehren und er bezieht den Entbehrungslohn er ver-
mietet ſeine Räume an andere, er verkauft ſeine Näh-
maſchinen, und das alles bringt Geld. Die „Arbeit“
aber vergiebt er nun „außer dem Haus“, die Schneider
ſitzen zu Hauſe, an eigener Nähmaſchine, bei eigenem
Lichte und eigener Beleuchtung, und holen die Aufträge
und liefern die fertige Ware ſpäter ab.

Jſt hier mit einem Male der Großbetrieb zum Klein
betrieb geworden Unſer Statiſtiker und Schulmeiſter
ſchwört darauf er kümmert ſich um die inneren Zu-
ſammenhänge nicht, er geht bei einer Volkszählung
nur Haus für Haus durch, und weil für ihn jeder,
der ohne viel Hilfskräfte in kleiner Werkſtätte arbeitet,
zum Kleingewerbe zählt, ſo werden auch unſere 200
Schneider, die ehemals im Großbetrieb, jetzt aber zu
Hauſe arbeiten, unter der Rubrik „Kleingewerbetreibende“
eingetragen. Hätte ſie unſer Statiſtiker noch im alten
Geſchäftshaus vorgefunden, dann hätte er ſie natürlich
als Angehörige eines Großbetriebes gezählt.

Was iſt denn nun das Richtige und iſt aus unſeren
Schneidern etwa in beiden Fällen etwas ganz an-
deres geworden Jeder Leſer wird das ſofort be
ſtreiten. Die Geſchäftsorganiſation iſt offenbar ganz
dieſelbe geblieben, die Waren werden in derſelben Weiſe
von dem Konfektionär im großen vertrieben, die Ar-
beiter erhalten in derſelben Weiſe ihre Aufträge. Selb-
ſtändig ſind ſie dadurch nicht geworden, daß ſie zu
Hauſe ſitzen, daß ſie die Miete, die Beleuchtung, die
Heizung ſelber zahlen. Und vielleicht etwa beſſer ge
lohnt? Bewahre, unſer Konfektionär ſchickte ſie ja
gerade nach Hauſe, um durch ihre Entbehrungen ſparen
zu können. Es iſt alſo alles beim alten geblieben:
auf der einen Seite ſteht der eine Großkapitaliſt, auf
der anderen Seite befinden ſich die Hunderte von aus-
gebeuteten Arbeitern, nur daß ſie nicht in einer Ar-
beitsſtätte zuſammengepfercht ſind und daß ſie Näh-
maſchinen und Arbeitsmittel ſich ſelber anſchaffen
müſſen. Und ihre Löhne ſind dazu vielleicht noch viel
erbärmlicher, weil wohl die Arbeiter einer Fabrik ſich
zuſammenfinden und gemeinſam einen Lohnkampf führen
können, weil aber die zerſtreuten Arbeiter einer Haus-
induſtrie ſich viel ſchwerer verſtändigen und organi-
ſieren. Wir haben alſo denſelben Großkapitaliſten,
dieſelben ausgebeuteten Arbeiter, nur daß die Aus-
beutung noch gründlicher betrieben wird.

Die Hausinduſtrie iſt alſo durchaus keine Ver
körperung des alten, ſelbſtändigen Kleinbetriebes, ſon
dern ſie iſt „eine hochentwickelte Form der Waren-

Ein Buckliger.
Erzählung von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung).

Während ich aber doch zur Reiſe alle Vorkehrungen
traf, wohnten wir im Hauſe ihres verſtorbenen Schwa-
gers. Wir machten uns mit den Familien der Kolo-
niſten vertraut, beobachteten ihre Arbeiten, ihre neuen
Anlagen und durchwanderten in mancher Stunde die
reizende Gegend, welche von den Händen der Natur
mit jeder Pracht geſchmückt, wild und ſchweigend um
uns her lag, und dennoch auf einzelnen Stellen, durchdie Bewegung einer beginnenden Ziviliſation angenehm

belebt wurde.

„Welche ſchöne Einöden!“ rief Jenny oft mit Ent
zücken. „Selbſt in Europa werde ich ſie nie vergeſſen
können, vielleicht ihrer ſogar mit Heimweh gedenken.“

Jenny war wieder in aller Heiterkeit blühend, aber
vertraulicher, minder zurückhaltend gegen mich als
ſonſt, ich möchte ſagen: zärtlich. Dies war zuviel für
mein armes Herz. Je ſelbſtvergeſſener ihre Freund-
ſchaft wurde, je mehr zog ich mich in mich ſelbſt zurück.
Jhr kam keine Ahnung davon, wenigſtens glaubte ich's,
wie elend mich ihre unſchuldigen Liebkoſungen, ihre
Aufmerkſamkeiten und freundlichen Sorgen machten.

Die Koloniſten hatten mich mehrmals bereden wollen,
mich bei ihnen anzuſiedeln. Sie glaubten, ich ſei ihnen

notwendig. Und da ich ihre Anträge wegen meiner
gegen Jenny eingegangenen Verpflichtungen ablehnte,
die ich in die alte Welt zurückführen müſſe, wandten
ſie ſich an Jenny.

„Und warum,“ ſagte ſie eines Tages, indem ſie
ſchmeichelnd meine Hand in die ihrige nahm, „warum
wollen Sie dieſe liebe Heimat des Friedens verlaſſen
Doch nicht meinetwillen?“

„Allerdings! Was würde aus Jhnen, liebe Jenny,
ſich ſelbſt überlaſſen, auf einer ſo weiten Seereiſe nach
Europa werden Wem könnte ich Sie dort über-
laſſen? Wie wollten Sie

„Würden Sie,“ unterbrach ſie mich, „würden Sie
mir denn nicht erlauben, hier zu bleiben Jch könnte
ja in Europa nicht ſo glücklich ſein, und

Hier ſtockte ſie; ihre Augen ſenkten ſich zur Erde;
mit zitternder Stimme fügte ſie hinzu:

„Nicht ohne Sie!“
„Jenny!“ rief ich beſtürzt und mit verworrenen

Sinnen. „Sie werden tauſend andere finden
„Aber unter Tauſenden keinen Edlern, Würdigern,

Liebern als Sie! Laſſen Sie mich hier! Nehmen Sie
mich an als Jhre Schweſter, Jhre Tochter, Jhre treu
ſorgende Haushälterin

„Oder Gattin ſtammelte ich und ſchlang meine
Arme um ſie.

Jenny ſank an meine Bruſt und ſagte:
„Jch will! Könnten Sie in mir nur eine Jhrer

Tugenden würdige Lebensgenoſſin finden. Das iſt der

heißeſte Wunſch eines Herzens, daß ſich Jhnen mit
Freuden hingiebt.“

Von dieſem Augenblicke an beginnt in meinem Leben
eine andere Zeitrechnung. Frei von den Ketten der
Furcht, Scham und Selbſtverachtung, die ich durch ſo
viele Jahre mit mir geſchleppt hatte, atmete ich wie
ein anderer Menſch. Jch ſegnete die Vorſehung, die
mich auf Dornenwegen dem höchſten Erdengute ent-
gegengeführt hatte, in welchem mir jetzt, eben aus allen
meinen früheren Aengſten und Leiden, ein um ſo
höherer Genuß des Daſeins erſprießt.

Da haſt Du meine Geſchichte, Ludwig! Jch habe
das Haus und die Ländereien des verſtorbenen Schwa
gers meiner Frau zu mäßigem Preiſe erkauft. Jch
gründe eine neue Stadt. Jch bin eine von jenen ge
ſchäftigen Ameiſen geworden, die herumlaufen, ſuchen,
zuſammenſchleppen und mit ihrem unmerklichen, aber
anhaltenden Schaffen die weite Oberfläche des jungen
Weltteils verwandeln. Jch bekleide in der Niederlaſſung
alle politiſchen Aemter, ordne an, mache Wahlen, richte,
ſchlichte, laſſe Wälder ausroden, Land aufbrechen,
Straßen bauen, und bin ich von des Tages Laſt und
Hitze müde, dann finde ich daheim meine Jenny und
meine drei kleinen Kinder, und ich kenne in der Welt
keine beſſeren Einrichtungen der bürgerlichen Geſellſchaft
als da, wo ich eine Frau und meine drei Kinder habe.
Es befinden ſich in unſerer Kolonie noch drei andere
Bucklige! Wünſche mir Glück, daß ich auch meines
Gleichen ſehe, aber beklage ſie nicht, Ludwig Jhr



produktion, die von ſcheinbar ſelbſtändigen thatſächlich
aber wirtſchaftlich abhängigen Hausarbeitern vollzogen
und von kapitaliſtiſchen Unternehmern geleitet und be
herrſcht wird.“

Wie irren ſich alſo jene Schönfärber, welche die
ungeheuer ausgebreitete Hausinduſtrie einfach zu den
Kleinbetrieben zählen und die daraus ſchließen, daß
der Kapitalismus nur ein ganz beſchränktes Herr-
ſchaftsgebiet habe!

Die Sozialdemokratie hat alſo ganz recht, wenn
ſie die eigentlichen großinduſtriellen Verhältniſſe
um Ausgangspunkte ihrer Kritik und ihrer praktiſchen
orſchläge nimmt. Einmal iſt die Großinduſtrie heute

ſchon den Markt und die Produktion beherrſchend und
wo ſie es ſcheinbar noch nicht iſt, wie in der Haus-
induſtrie, da iſt doch vom Weſen des eigentlichen
Kleingewerbes nichts mehr vorhanden. Und da die
Sozialdemokratie nicht nur eine Partei der Gegenwart,
ſondern beſonders auch der Zukunft iſt, und da die
ganze Zukunft auf eine weitere Ausdehnung des Groß-
betriebes drängt, ſo verficht auch hier die Arbeiter
partei eine ganz unanfechtbare Stellung.

Die Angehörigen der Hausinduſtrie aber werden gut
thun ſich nicht als etwas beſonderes zu fühlen, weil
ſie nicht in einer großen Werkſtätte und Fabrik zu-
ſammenhauſen ſondern ſich zu vereinigen mit den
übrigen Angehörigen des Proletariats, mit denen ſie
die Gemeinſamkeit der Gegner und der Jntereſſen ver-
bindet.

Dolitiſche Aeberſicht.

Religion iſt Privatſache“ ſagt das
ſozialdemokratiſche Programm d. h. „jeder ſoll nach
ſeiner Facon ſelig werden,“ wie dies der „alte Fritz“
ausdrückte. Wie richtig das iſt, beweiſt eine Notiz
des „Leipziger Tageblatts“, welche folgendermaßen
lautet: „Die Dresdner ſind neuerdings unter die
Götzendiener gegangen. Wer dies nicht glauben will,
der kann es ſchwarz auf weiß gedruckt in dem im Ver
lage von Juſtus Naumann in Leipzig erſcheineuden
„Pilger aus Sachſen“ vom 14. September nachleſen.
Die wahrhaft erhebende Sedanfeier auf dem Altmarkte
giebt dem genannten Blatte zu folgenden auf das dort
geſungene Lied „Höre uns, Germania!“ bezüglichen
Bemerkungen Anlaß: „Wie jeder einfältige Chriſt weiß,
lautet das erſte von den heiligen zehn Geboten alſo:
„Jch bin der Herr, Dein Gott, Du ſollſt nicht andere
Götter haben neben mir“. Wenn nun die vereinigte
Sängerſchaft Dresdens die Germania angebetet und
angerufen hat, ſie zu hören, auf ſie zu ſehen, ſie zu
ſegnen, wenn die jedenfalls nach Zehntauſenden, noch
wahrſcheinlicher nach Hunderttauſenden zählende Feſt-
gemeinde dieſe Anbetung, dieſe Anrufung zu der ihrigen
gemacht hat, ſo iſt die Germania damit öffentlich und 3000 M. exkl. mit 2,9 Proz. beſteuert wird.

Dieſem 3000--6000 M. werden 3 Proz. Steuer bis bei
Gott iſt die göttliche Ehre erwieſen worden denn 33 000 M. Einkommen mit 4 Proz. der höchſte Satz
er iſt angebetet und angerufen worden, er ſolle auf die erreicht iſt.
verſammelten Menſchenmaſſen hören, ſolle auf ſie ſehen, kommenſteuer ergiebt nun folgendes.
ja er ſolle ſie alle, ihres Führers Hand, ihre Heimat gezahlt in

feierlich zu einem Gott erhoben worden.

erde, ihre Weiber und Kinder ſegnen, ſolle alles ſein
Eigen hüten und Deutſchlands Glück und Ruhm
wahren. Wird nun einem Gott neben dem heiligen
Gott Dienſt erwieſen, ſo iſt ſolches Götzendienſt.
Nun iſt aber der Germania am 2. September 1890
in Dresden göttliche Ehre und Dienſt erwieſen worden. Hiermit tritt
Alſo iſt ſonnenklar, daß an dieſem Tage von einer
nach Zehntauſenden zählenden Volksmenge Götzendienſt
getrieben worden iſt.“ Es iſt ſchon manchem Bilde
aus Erz göttliche Ehre erwieſen worden. Das iſt
aber Sache jedes einzelnen oder einer Geſamtheit.

ie Entwickelungsgeſchichte der Religionen lehrt,ſern der Menſch ſeinen Gott nach ſeiner Joee

ſchuf er war ein Produkt der jeweiligen Verhält-
niſſe. Nach Anſicht z. B. des Jslam hat aber das Chriſten
tum auch nicht den wahren, einzigen Gott. Welches
iſt nun aber der richtige Gott Nun, das überlaſſen
wir jedem, der an einer Religion, an einem beſtimmten
Glaubensbekenntnis hängt, denn Religion iſt für
uns Privatſache. Die Dresdner haben ſich ein
ehernes Bild gebaut und beten es an. Dies Bild iſt
das Symbol des Kapitals. Das beten die Gelehrten
vom „Leipziger Tageblatt“ auch an in welcher
Form iſt gleichgültig ſie ſind alſo auch Götzen-
diener.

Ein ſozialdemokratiſcher Arbeiter-
ſängerbund, dem 45 Geſangvereine beigetreten ſind,
iſt in Berlin gegründet worden, weiß die „Hall. Ztg.
zu erzählen. Wir haben davon noch nichts gehört.

Eine weitere Beſchränkung der politiſchen Ver-
ſammlungen hat der Polizeipräſident in Frankfurt a. M.
erſonnen. Derſelbe macht in der „Frankfurter Ztg.
bekannt, daß die Verſammlungen an die Polizeiſtunde
11 Uhr abends gebunden ſeien, weil das Verweilen
in einer Schankſtube über die gebotene Polizeiſtunde
hinaus verboten ſei. Für Sachſen entbehrt dieſe Er
findung des Reizes der Neuheit, da dort bereits ge-
druckte Formulare mit der Beſchränkung der Ver-
ſammlungsdauer bis 11 Uhr vorliegen! Lieb' Vater
land, magſt ruhig ſein! können nun auch die Frankfurter
ſingen.

Die „RheiniſchWeſtfäliſche Ztg.“ teilt kürzlich
mit, die preußiſche Regierung habe von dem neuen
Kavallerieſäbel 74 000 Stück nach Solingen in Auf-
trag gegeben. Das genannte Blatt bemerkt dazu:
„Das giebt wieder für zahlreiche Arbeiterfamilien flotten
Verdienſt.“ Und wir ſetzen hinzu: O über die un-
gläubigen Thomaſſe, die ſich nicht davon überzeugen
laſſen können, daß die heutige Geſellſchaftsordnung die
beſte der Welten iſt. Alle arbeitsloſen Elemente werden
in das ſtehende Heer eingereiht und der produktive
Teil der Geſellſchaft zahlt ſoviel Steuern, daß alles
Geld aufgebracht wird, um alle Bedürfniſſe des Heeres
zu befriedigen, es giebt dann immer flotten Verdienſt!
Der Militarismus auf die Spitze getrieben iſt
die Löſung der ſozialen Frage: Die Arbeitsloſen im
Heere, die Arbeiter flotten Verdienſt. Mehr kann man
nicht verlangen!

Ueber ein relativ gutes Einkommenſteuergeſetz verfügt

ſeit kurzem das Herzogtum Meiningen. Ueber
dasſelbe entnehmen wir der „Frankf. Ztg.“ folgendes
Die Beſteuerung beginnt bei 600 M. Einkommen und
zwar mit 1 Proz., alſo 6 M. ſtatt ſeither 9 M. Dieſer
Steuerſatz ſteigt von 100 zu 100 M. um Proz.,
ſodaß ein Einkommen von 1600 M. mit 2 u

on

Ein Vergleich mit der preußiſchen Ein-
Es wird Steuer

Meiningen: Preußen:von 3000 M 90 M.; von 3000 3600 M. 90 M.
6000 r 186 v 6000 7200 r 180
12000 396 12000--14400 36024000 888 24000 64836000 1440 36000 m 972eine weitere Erhöhung des Prozentſatzes

der Steuer in Meiningen, wie ſchon angegeben, nicht
ein, aber ſelbſt bei 4prozentiger Beſteuerung würden
die höheren Einkommen ganz erheblich größere Steuer-
beträge ergeben als jetzt. Bisher zahlt in Preußen
ein Einkommen bis 480 000 M. 12600 M., in Mei-

19 200 M. bis 720 000 M. 19800 M,
eiin ningen aber 28800 M.! Auf Vollkommen-

heit kann dieſes Geſetz ſelbſtverſtändlich keinen Anſpruch
machen, es iſt aber bei weitem beſſer als das preußiſche
Einkommenſteuergeſetz. Wenn dieſes Geſetz Einkommen
bis zu etwa 1500 M. unbeſteuert ließe dann mit
1 Proz. anfinge, und ſtatt bis zu 4 Proz. anzuſteigen
vom zweiten Tauſend ab bis drei Tauſend, dann von
3—4000, 56000, 6--10000, 10 15 000 u. f. w.
jede Klaſſe um Proz. höher beſteuerte, bis etwa
ein Satz von 20 Proz. erreicht wäre, ſo hätten wir
eine Einkommenſteuer, wie ſie das ſozialdemokratiſche
Programm mit ſeiner progreſſiven Einkommenſteuer
fordert. Eine ſolche Steuer würde Summen abvwerfen,
daß alle übrigen Steuern in Wegfall kommen könnten.

Wieder ein Unternehmerverein zur
Unterdrückung der Arbeiter. Auf der am 7. Juli
in Hamburg ſtattgehabten Sektionsverſammlung wurde,
wie die deutſche Töpfer- und Ziegler- Zeitung ſchreibt,
unter anderen beſchloſſen, einen Verein zu gründen, der
die Jntereſſen der Ziegel-Jnduſtrie der Sektion VIII,
wahren ſoll. Dazu wurde eine Kommiſſion gewählt,
die vor ca. 4 Wochen behufs Feſtſtellung der Statuten
in Lübeck tagte. Ein Herr NizzeBlankenburg er-
öffnete die Sitzung und wies darauf hin, wie dringend
geboten es erſcheine, ſich rechtzeitig gegen die gemein-
gefährlichen Beſtrebungen der Sozial-
demokratie zu wehren und führt weiter aus,
daß das geſteckte Ziel nur durch vereintes Vorgehen
herbeizuführen ſei. Ueber die alsdann erfolgte Organi-
ſation und Statutenberatung iſt er nicht in der Lage
nähere Mitteilungen zu machen, da dieſe noch vorläufig
der Veröffentlichung entzogen werden ſollen. Daß
derartige Vereine keinen anderen Zweck als den der
Vergewaltigung der Arbeiter haben, beweiſt zur genüge
die Vorführung des roten Geſpenſtes.

Seit der Aufhebung der Viehſperre
gegen Dänemark hat ſich die Eir. fuhr däniſcher
Schweine von Woche zu Woche geſteigert, ein Beweis,
einem wie dringenden Bedürfnis dieſe Einfuhr ent-
ſpricht. Während im Juli von Seeland nur 2500
Schweine eintrafen, wurden nach den „A. N.“ im
Auguſt 5500 und in der erſten Hälfte des September
4500 Stück eingeführt. Am 17. September trafen
allein 765 Schweine ein. Die aus Korſör vom
1. Auguſt bis Mitte September eingeführten Schweine
repräſentieren einen Wert von 1500000 M., fette
Rinder wurden aus Kopenhagen im Auguſt 709 und
in der erſten Hälfte des September 356 Stück einge-
führt. Die Schweine werden faſt ausſchließlich auf
den Hamburger Markt gebracht; das Rindvieh geht
hauptſächlich nach dem Rheinland.

Bei den Gemeindewahlen in Baden,
welche bereits nach dem neuen, nach „rückwärts
revidierten“ Wahlgeſetz in diverſen Gemeinden vor-
genommen wurden, ſind in Bulach und in Aue bei
Durlach je acht, d. h. die ſämtlichen vorgeſchlagenen
ſozialdemokratiſchen Kandidaten in den Bürger
ausſchuß gewählt worden.

Die „Frankf. Ztg.“ ſchreibt: Berlin, 22. Sept.
Es kam ſeit einiger Zeit öfter vor, daß Schwur-
gerichtspräſidenten ſich eine öffentliche Kritik
der Wahrſprüche der Geſchworenen geſtatteten.
Ein Fall dieſer Art war Gegenſtand einer Beſchwerde
des Geſchworenen Rittergutsbeſitzers v. Hulewicz gegen
den Schwurgerichtsvorſitzenden Landgerichtsrat Goecke
in Gneſen geworden. Die Beſchwerde iſt jetzt, wie
dem „Berl. Tagebl.“ mitgeteilt wird, vom Juſtiz-
miniſter dahin beantwortet worden, daß er die Ab-
grenzung der Befugniſſe der Schwurgerichtsvorſitzenden
zum Gegenſtande einer allgemeinen Erörterung

Höcker iſt ihnen nicht ſchwerer als mir jetzt der meinige,
obgleich zwei von ihnen noch keine Weiber haben. Sie
erhalten dieſelben, ſobald ſie wollen. Hier ſind nur die
Arbeitsſcheuen und Müßiggänger verſtoßen. Ein Mann
von Thätigkeit, Gewandtheit in Geſchäften und guter
Geſundheit, und wäre er im Aeußern noch ſo unliebens-
würdig, kann unter den hübſcheſten Mädchen des
Landes wählen und trägt den Sieg über den ſchönſten
Adonis davon, der nicht verſteht, ſeinen guten Kauf zu
ſchließen, Grund und Boden zu bearbeiten und auf
Vorteile zu ſpekulieren. Wäre ich in dieſem Winkel
der Welt geboren, ich würde, bei meiner Gewandtheit
in allerlei Geſchäften, die reichſte Erbin erobert haben.
Aber Du glaubſt es mir wohl, ich habe mich gar
nicht zu beklagen. Habe ich ſonſt unverdient vieles
erdulden müſſen, ſo genieße ich jetzt deſto inniger und
ohne jenes Dulden würde ich nun tauſend kleine
Seligkeiten entbehren müſſen, die mein irdiſches Daſein
verſchönern.

Ludwig, ſchicke uns alle Buckligen bei Euch zu!
Jeder, der irgend anſtellig, thätig und brav iſt, kann
ohne Hindernis ſeinen Weg machen; kann glücklicher
Gatte, Vater, Vorſteher, Richter, Präſident und Gott
weiß was alles werden. BildeDir aber darum nicht
ein, daß Amerika von Philoſophen bevölkert ſei, die
aller Vorurteile entbunden ſind! Menſchliche Narrheit
giebt es hier, wie in Europa; nur trägt ſie eine andere

Kappe. (Schluß folgt.)

Die ruſſiſche Schriftſtellerin Aßmatow giebt in ihren
dieſer Tage veröffentlichten Erinnerungen aus den vierziger
Jahren u. a. folgende ruſſiſche Zenſur-Kurioſa zum Beſten.
Sie erzählt: Jn einer meiner Erzählungen wurde vom Zenſor
eine ganze Szene geſtrichen, in welcher ein junger Menſch den
andern zum Zweikampf herausfordert. Dadurch verlor alles
Nachfolgende jeden Sinn. Jch begab mich zum Zenſor, der
mir ſein Veto dadurch erklärte, daß in Rußland das Duell
verboten ſei. Jch mußte die ganze Erzählung dementſprechend
umarbeiten. Eine kurioſe Kolliſion hatte ich auch mit der
Zenſur gelegentlich einer Erzählung in der „Petersburgskija
Wjedomoſti“. Die Rede war darin von Rouſſeau und Frau
Dubarry. Stellen Sie ſich das Entſetzen des Chefredakteurs
der Zeitung vor, als der Zenſor zu der Erzählung einen
eigenen Schluß ſchrieb und Rouſſean die Dubarry heiraten
ließ. „Die Moral verlangt es,“ ſagte er, „das Auftreten der
Leute iſt ſchon gar zu frei.“ Ein ähnlicher Fall paſſierte
mit meiner Komödie, in welcher ein Lovelace einer Witwe den
Hof machte. Der Zenſor fügte eigenhändig hinzu, daß der
Don Juan während einer zärtlichen Erklärung mit der Witwe
laut für ſich ſagte: „Jch werde ſie dennoch heiraten“, damit
der Zuſchauer nicht glauben ſollte, er habe unredliche Ab
ſichten Jn der „Reiſe nach Jeruſalem“ ſagte der Ver
faſſer unter anderem, daß die Oelbäume nahe der Stadt ver
trocknet ſeien und ein verkommenes Ausſehen hätten. Der
Zenſor ſtrich dieſe Stelle mit der Bemerkung: „vVielleicht hat
der Heiland unter einem dieſer Bäume geruht.“ Jn einem
aus dem Engliſchen überſetzten Roman mußten die zechenden
Paſtoren in Förſter verwandelt werden Nach der Re
volution in Paris 1848 wurde die Ueberſetzung aller nach
dieſem Datum erſchienenen Romane abſolut verboten. Man
durfte nur ſolche Werke überſetzen, die vor der Revolution er
ſchienen waren Jn den ruſſiſchen Romanen und Er
zählungen war es verboten, die Geliebte „mein Engel“ zu

Eine ſinnreiche Doſenmalerei. Lord Lixon, bekannt durch
ſeine Sonderlichkeiten, kam zu einem der erſten Doſenfabrikanten
zu Nantes. „Herr, ich wünſche eine Doſe zu beſitzen, auf
welcher mein Schloß abgebildet erſcheint,“ redete er denſelben
an. „Das iſt ſehr leicht,“ meinte der Fabrikant, „Mylord
dürfen mir nur die Zeichnung Jhres Schloſſes geben.“ „Ja,“
begann der Lord nach einer Weile wieder, „ich wünſche aber
auch, daß am Thore des Schloſſes ein Hundehäuschen mit
einem Hunde ſtehe.“ „Auch das läßt ſich machen.“ „Hm,“
begann der Lord von neuem, „nun möchte ich noch, daß der
Hund, ſobald man ihn anſieht, in ſein Häuschen krieche und
wieder herauskommt, wenn man ihn nicht mehr anſieht.
Können Sie das?“ Der Doſenfabrikant warf feinem Kunden
einen Blick zu, als wolle er ſehen, ob man ihn nicht zum
Beſten halten wollte. Dann erwiderte er: „Das iſt ſchon
ſchwieriger und die Doſe wird ſehr teuer werden.“ „Thut
nichts,“ lautete die Antwort des Lords, „wie viel?“ „Nun,
unter tauſend Thalern kann ich ſie nicht herſtellen.“ „Gut,
Sie ſollen ſie haben, arbeiten Sie ſchnell.“ Nach vier Wochen
brachte der Fabrikant die beſtellte Doſe, welche nun Lord Lixon
ſehr aufmerkſam betrachtete. „Ja,“ ſagte er endlich, „ich ſehe
wohl alles: mein Schloß, das Thor, das Hundehäuschen,
aber wo iſt denn der Hund „Jm Häuschen, Mylord,
wo ſollte er ſonſt ſein. Haben Sie nicht ausdrücklich geſagt,
der Hund ſollte verſchwinden, ſobald man ihn anſieht.“ „Aller-
dings ſagte ich es.“ „Und er ſolle wieder zum Vorſchein
kommen, wenn man ihn nicht mehr anſieht „Ganz recht,
aber nun Nun, Mylord, Sie haben hingeſehen, und der
Hund iſt im Häuschen! Stecken Sie die Doſe aber ein, ſo wird
er augenblicklich herauskommen.“ „Richtig, ganz richtig,“ ſagte
der Lord nach einigem Nachdenken, ſteckte die Doſe in die
Taſche, nahm aus ſeinem Portefeuille drei Banknoten zu je
tauſend Francs und überreichte ſie dankend dem geſchickten
Fabrikanten für eine ſo ſinnreiche Doſenmalerei.

nennen, weil dies eine Profanation ſei.
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emacht habe. Hiernach ſcheint der Juſtizminiſter die
nſicht mancher Schwurgerichtspräſidenten, daß ſie

berechtigt wären, den Geſchworenen Zenſuren über
abgegebene Sprüche zu erteilen, zurückweiſen zu wollen.

Einen Beitrag zu den Aufgaben eines Staats-
anwalts liefert die „Freiſ. Ztg.“ Dieſelbe ſchreibt:
Während das Anklagemonopol der Staats-
anwaltſchaft oft die Erhebung einer öffentlichen
Klage ablehnt, wo in der That nach allgemeiner Auf-
faſſung ein öffentliches Intereſſe vorliegt, ſind anderer
ſeits Fälle häufig, in denen ohne ein erſichtliches
öffentliches Intereſſe die öffentliche Klage von der
Staatsanwaltſchaft angeſtrengt wird. So ſtand in
Stargard in Pommern am Montag zur Verhand
lung eine Körperverletzung in realer Konkurrenz mit
Beleidigung, ſowie eine zeitlich von dieſen Straffall
getrennt liegende einfache Beleidigung. Die Staats
anwaltſchaft hatte wegen beider Fälle die öffentliche
Klage erhoben. Die Fälle lagen ſo, daß jedenfalls bei
der letzteren Strafthat abſolut kein öffentliches Intereſſe
zu entdecken war. Zwei Weiber hatten ſich nämlich
auf dem gemeinſchaftlichen Hausboden einfach aus-
geſchimpft. Der Verteidiger äußerte bei Beginn ſeines
Plaidoyers ſein Befremden darüber, daß man in den
vorliegenden Fällen die öffentliche Klage erhoben und
die angeblich Verletzten dadurch in die günſtige Lage
gebracht habe, als Zeugen zu fungieren, während ſie
ſonſt auf das Privatklageverfahren angewieſen, und
dann nur als Parteien hätten auftreten können. Der
Staatsanwalt verſtieg ſich darauf in ſehr erregter Weiſe
zu folgender Ausführung: Ob Anklage zu erheben ſei
oder nicht, läge einzig und allein in Händen und im
Ermeſſen der Staatsanwaltſchaft, und es habe kein
Menſch das Recht, ihr deshalb Vorſtellungen zu machen,
oder ſich überhaupt darüber zu verbreiten; er würde
jeden diesbezüglichen Verſuch energiſch als unberechtigt
zurückweiſen. Der Verteidiger erwiderte, daß die Ver
teidigung durchaus das Recht habe, in dieſer Angelegen-
heit Kritik zu üben, und daß ſie ſich niemals davon
durch die Staatsanwaltſchaft abbringen laſſen werde.

Der Gerichtshof rerhielt ſich dieſer Lerhandlung
gegenüber ganz paſſiv.

Schweiz. Die Erfindung eines Dampfſtick-
ſtuhl s ſetzt die in der Stickerei-Jnduſtrie beſchäftigte
Arbeiterſchaft, die beiſpielsweiſe in St. Gallen
mehr als 30 000 Köpfe zählen dürfte und außerdem
über die ganze Oſtſchweiz verbreitet iſt, in nicht geringe
Aufregung und Beſorgnis wegen Gefährdung ihrer
Exiſtenz, die wie bekannt, ohnehin eine traurige iſt.
Es wird über die Erfindung ſelbſt und ihre eventuelle
wirtſchaftliche Folgen geſchrieben: „Schon ſeit mehreren
Jahren hat nämlich die Maſchinenfabrik der Herren
Saurer in Arbon an der Erſtellung eines Dampfſtick
ſtuhles gearbeitet, der die bisherigen Funktionen des
Handmaſchinenſtickers auf mechaniſchem Wege verrichten
ſollte. Nreuerdings vernimmt man nun, daß die Er-
findung geglückt ſei und daß bereits in nächſter Zeit
ſolche Maſchinen in den Handel kommen. Es iſt klar,
daß dieſe Neuerung einen tiefſgreifenden Einfluß auf
die Entwicklung der Stickerei haben wird. Wenn man
bedenkt, daß zu Beginn des Jahres 1890 im Gebiete
des Stickereiverbandes etwa 22 (00 Stickſtühle in Be
trieb ſtanden, ſo iſt leicht erſichtlich, daß die Erfindung
allerlei ſchwere ökonsmiſche Schädigungen im Gefolge
haben wird. Auch befürchtet man eine ſtarke Ge-
fährdung der dominierenden Stellung des Handels
und Jnduſtrieplatzes St. Gallen durch die neue Pro-
duktionsweiſe, da die ausländiſche Konkurrenz durch
dieſelbe vielleicht in verhängnisvoller Weiſe verſtärkt
werde. Man hat daher bereits die Frage aufgeworfen,
ob nicht durch den Ankauf des Patentes durch die
Schweiz den durch dasſelbe drohenden Gefahren be-
gegnet werden könnte. Jmmerhin iſt die Bedeutung
der Erfindung einſtweilen auch nicht zu überſchätzen,
da dieſelbe in ihrer jetzigen Geſtalt nur der feineren
Produktion dienen ſoll. Die gröbere Ware, welche
den größten Teil unſeres Exportes bildet, werde von
derſelben einſtweilen noch nicht berührt.“

Der „Genoſſenſchafter“ betitelt ſich ein neues
Blatt, welches von Neujahr ab wöchentlich erſcheinen
und für eine noch zu gründende Bauernpartei
Propaganda machen ſoll.

Belgien. Brüſſel, 23. September. Hier zirkuliert
das Gerücht, die Regierung ſuche nach Handhaben, um
eine gerichtliche Verfolgung gegen die der Arbeiterpartei
angehörenden Glieder des Generalrats anzuſtrengen,
die den allgemeinen Ausſtand vorbereiten. Mehrere
klerikale Blätter fordern dieſe Verfolgung, und der
„Nord“ behauptet, die Regierung werde dieſelbe ein
leiten, ſobald der geeignete Moment gekommen ſei.

Mons, 23. September. Der Sozialiſt Fauviaux
wurde von der franzöſiſchen Polizei auf einer Reiſe
nach Paris verhaftet wegen Zuwiderhandlung gegen
den gelegentlich des großen Ausſtandes in Anzin ſeine
Ausweiſung verfügenden Befehl von 1887. Dieſer
Befehl war ihm damals nicht zugeſtellt worden.Spanien. Madrid, 18. September Jn einer
von 2000 Arbeitern beſuchten Volksverſammlung er-
ſtattete am vorigen Sonntag Genoſſe Jgleſias Be
richt über den in Bilbao abgehaltenen erſten

Nach ſeinen

Mitteilungen wurden daſelbſt folgende Madrid be-
treffende Reſolutionen gefaßt:

1. Die „ſozialiſtiſche Arbeiterpartei Spaniens“
ſo lautet ihr offizieller Name wird am 1. Mai eines jeden
Jahres große Demonſtrationen veranſtalten, durch welche von
den Regierungen und den geſetzgebenden Körperſchaften die
Einführung der auf dem Pariſer Kongreſſe für notwendig er
klärten ArbeiterſchutzGeſetze verlangt werden ſoll.

2. Bei den bevorſtehenden Abgeordneten- Wahlen für
die Cortes wird die Partei in allen Stadt und Landkreiſen,
in denen Mitglieder der Partei vorhanden ſinb, ihre eigenen
Kandidaten aufſtellen und jeden Kompromiß mit den bürger
lichen Parteien zurückweiſen. Die aufzuſtellenden Kandidaten
haben ſich zuvor auf das in Paris aufgeſtellte Arbeiterſchutz
Programm zu verpflichten und werden in ihrer parlamen
tariſchen Thätigkeit der Kontrolle ſeitens der Partei unter
worfen ſein. An den Wahlen für die ſtädtiſchen und pro-
vinzialen Vertretungen wird ſich die Arbeiterpartei nicht be
ſeligen ſo lange dort die jetzt gültigen Klaſſenwahlen be
tehen.

3. Am erſten Sonntag des kommenden Januars ſollen in
allen Städten, in denen Anſtalten mit Gefängnisarbeit
exiſtieren, von den Arbeitern Maſſenkundgebungen ſtattfinden,
auf denen Reſolutionen zu einer Neuorganiſation der Ge-
fängnisarbeit zu faſſen ſind.

4. Die Partei beſtimmt als ihr offizielles Partei-
organ die in Madrid erſcheinende Zeitung „El Socialiſta“;
ein zweites Parteiorgan mit ebenfalls offiziellem Charakter wird
in Barcelona erſcheinen. Die beiden Blätter werden Eigen
tum der Partei ſein; dieſelbe hat einen Preß und Agitations-
fonds zu ſammeln, zu welchem jeder der Partei angehörende
Genoſſe wöchentlich einen Beitrag von 10 Centimos (8Pfennige)
entrichten ſoll.

5. Die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei Spaniens wird zum
nächſten internationalen Sozialiſtenkongreß ihre Dele-
gierten unter den gleichen Bedingungen wie zum Pariſer Kon
greß entſenden. Dieſelben ſollen die Einſetzung eines inter
nationalen Komitees beantragen, in welchem ein ſpaniſcher
Delegierter Sitz und Stimme erhält. Dieſes Komitee ſoll da-
hin wirken, daß die Organiſationen der ſozialiſtiſchen Arbeiter
parteien aller Länder möglichſt gleichförmig werden und ſich
nötigenfalls gegenſeitig durch Geldmittel unterſtützen, um die
einzelnen Organiſationen den bürgerlichen Klaſſen gegenüber
widerſtandsfähiger zu machen. Gleichzeitig ſoll das Komitee
ein Organ in deutſcher und franzöſiſcher Sprache herausgeben,
deſſen Koſten gemeinſam zu beſtreiten ſind. Die Thätigkeit
des Komitees ſoll eine durchaus öffentliche ſein, welche
jeden Anſchein eines Geheimbundes ausſchließt.

6. Das Nationalkomitee der ſpaniſchen Arbeiterpartei
erhält ſeinen Sitz in Madrid.

7. Der nächſte ſpaniſche Sozialiſtenkongreß iſt für den kom
menden Herbſt nach Valencia einzuberufen; ein früherer
Termin kann nach Maßgabe des Erfolges bei den Wahlen an
geſetzt werden.

Dieſe in Bilbao gefaßten Beſchlüſſe wurden von der
Verſammlung einſtimmig gutgeheißen. Hierauf wurde
eine Reſolution angenommen, in welcher ſich die Ar-
beiter Madrids mit allen denjenigen Genoſſen ſoli-
dariſch erklären, welche in den Gefängniſſen aller
Länder für die Sache des Proletariats ſchmachten.
Zum Schluß erfolgte die Wahl der Mitglieder des
Nationalkomitees, welches ſich danach aus nachſtehend
genannten Genoſſen zuſammenſetzt: Vorſitzender: Pablo
Jgleſias, Sekretär: Franzisco Diego, Schatzmeiſter:
Andrés Cermenno, Beiſitzende: Pascual Simal und
Antonio Atienza.

England. Die Zahl der ſchweren Verbrechen hat
in England in den letzten Jahrzehnten ganz bedeutend
abgenommen. Jn den Jahren 1855 59 belief ſich
die Zahl der zu Zuchthaus verurteilten Verbrecher
durchſchnittlich auf 2589 jährlich. England und Wales
hatten damals eine Bevölkerung von 20000000 Ein-
wohnern. Jn dem Zeitraum von 1884 bis 90 aber
iſt die Zahl auf 945 gefallen, obwohl die Bevölkerung
auf 28 125 000 wuchs.

Lokales.
Halle, 26. September.

Zeugen ſucht“ das „Berliner Volksblatt“ durch
folgende Notiz: Diejenigen Genoſſen, welche am Tage
vor der Stichwahl mit Flugblättern nach Halle ge
fahren ſind und den Vorfall in Königswuſterhauſen
mit angehört haben, wie der Bahnhofs-Vorſteher, als
ihm ein Flugblatt gereicht wurde, die Worte ſprach:
„Von Jhnen, Strolch, nehme „ich kein
Blatt werden gebeten ihre Adreſſe bei dem
Reſtaurateur H. Hoffmann, Kaiſerſtraße 3, in Ber-
lin abzugeben und werden ſämtliche Arbeiterblätter
um Abdruck gebeten, da ſich mehrere der Genoſſen auf
Wanderſchaft befinden.

Wir erhalten ſolgende Berichtigung:
Herr Redakteur!

Auf Grund des Preßgeſetzes S 11 erſuche um Aufnahme fol
gender Berichtigung: Jn der Nummer Jhres vorgeſtrigen
Blattes bringen Sie ein „Eingeſandt“ des Buchdruckereibeſitzers
Jähnig, in welchem unter anderem behauptet wird: „Die
neuen Unternehmer hätten die Schulden von mir mit zu über
nehmen. Dieſe Behauptung beruht auf „Unwahrheit“. Alles
andere dort, wo es hin gehört. Achtungsvoll

Adolph Hoffmann.
Jm „Reichsanzeiger“ erläßt das Reichspoſtamt folgende,

den Poſtpacketverkehr mit Echowe (Zululand) und mit Borneo
betreffende Bekanntmachung; Von jetzt ab können Poſtpackete
ohne Wertangabe im Gewicht bis 3 kg nach Echowe (Zulu-
land) nach den Stationen Gaza, Kudat, Memphakol,
Sandakan und Silam der Britiſch-Nord-Borneo-Geſellſchaft,
ſowie nach Sarawak (Borneo) verſandt werden. Die Packete
müſſen frankiert werden. Ueber die Taxen und Verſendungs
ad sengen erteilen die Poſtanſtalten auf Verlangen Aus
kunft.

Was man den Arbeitern alles zumutet, geht aus
einer Aeußerung hervor, welche Herr Oberlehrer Schlenker bei
Gelegenheit eines Rückblickes auf die diesjährige Sedanfeier that.
Der Herr bedauerte nämlich, daß die Arbeiter ſich, da das
Feſt ein Volksfeſt ſein ſoll, von demſelben ferngehaltenOper in 3 Akten von Ambroiſe

re Wahrſcheinlich ſollen die Arbeiter bezahlen, oder man
ann ihr Geld nicht entbehren. Zu dieſer Annahme wenigſtens

grlangt man, wenn man bedenkt, daß die hieſigen Vereine zu
em nächſten Sedanfeſte bereits um Beiträge angegangen

worden ſind. Nun, mag dem ſein, wie ihm wolle die Ar
beiter wiſſen ganz genau, warum ſie ſich von dem Rummel
ferngehalten haben.

s Jn unſerem geſtrigen Berichte über die Notwendigkeit der
Trottoiriſierung des Bürgerſteiges vor dem Aktienbrauerei
grundſtück am Roßplatz muß es ſtatt Delitzſcherſtraße ſelbſt
redend „Deſſauerſtraße“ heißen.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 25. September.

1. Seine geringen Habſeligkeiten aus ſeiner Wohnung ent-
fernt zu haben ohne die fällige Miete zu entrichten, ward der
Arbeiter Friedrich Wiedener beſchuldigt. Da Ängeklagter ſich
im Rechtsirrtum befunden, erfolgte Freiſprechung. 2. Da
er barfuß ging und ihm ſeine Füße ſchmerzten, eignete ſich der
Arbeiter Fick ein Paar dem Rentier Müller in Merſeburg ge
hörige Filzpantoffeln im Werte von 50 Pf. an. Da Diebſtahl
im wiederholten Rückfalle vorlag mußte auf das geſetzlich
niedrigſte Strafmaß von 3 Monate Gefängnis erkannt werden.
Ein Jahr hatte der Staatsanwalt beantragt. 3. Aus einer
eins eine vier gemacht hatte der Knecht Gerlach, vorgeführt
aus dem Gefängnis von Zwickau i. S., wo er augenblicklich
wegen ſchwerer Körperverletzung eine Gefängnisſtrafe von einem
Jahre verbüßt. Er ſandte an das Amtsgericht zu Leipzig die
Summe von 2,11 M. mittelſt Poſtanweiſung. G. hatte auch
zu gleicher Zeit an die Leipziger PolizeiVerwaltung eine
Schuld von 2,40 M. Als der Gendarm Schmalz kam, um
dieſe zu fordern, übergab er ihm den Poſtſchein über 2,40 M.
lautend als Beweis für die Bezahlung ſeiner Schuld. Nach
vielen Schreibereien kam die Sache ans Tageslicht. Der An
geklagte war geſtändig. Antrag für Beſtrafung war 9 Monate
Gefängnis. Urteil 14 Tage Gefängnis. 4. Vom Schöffen
gericht zu Eisleben war die verehelichte Schuhmachermeiſterin
Bendorf wegen Entwendung von ein Paar Stiefeln zu 3 Tagen
Gefängnis verurteilt. Auf eingelegte Reviſion ihrerſeits hob
das heutige Landgericht das Urteil auf und erkannte auf Frei
ſprechung. 5. Durch Urteil des Schöffengerichts von Hett
ſtedt wurden die Arbeiter Hildebrandt und Strohbach aus
Mollmegk bei Hettſtedt wegen Körperverletzung mittelſt gefähr-
licher Werkzeuge zu 4 reſp. 2 Monate Gefängnis verurteilt.
Da beide ſehr gereizt waren, wurde unter Aufhebung des Ur
teils auf je 14 Tage Gefängnis erkannt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 25 September.

Aufgeboten: Der Tiſchler Max Schnabel und Margarethe
Falk (Kruckenbergſtraße 9). Der Fleiſcher Otto Paul und
Amalie Eſſebier (Brehna und neue Promenade 16). Der
Fabrikarbeiter Robert Zachmann und Bertha Volkmann (Gie
bichenſtein und Halle). Der AmtsgerichtsSekretär Friedrich
Ludwig Albertus und Emilie Sophie Theone Weishaupt (Halle
und Schleuſingen).

Eheſchließungen: Der Kaufmann Otto Mulertt und Roſa
Lözius (gr. Klausſtraße 1 und Blumenſtraße 18). Der Zimmer
mann Paul Hoffmann und Jda Schramm Meckelſtraße 11).
Der Drechsler Franz Baranowski und Agnes Kühne (Wucherer
ſtraße 16). Der prakt. Arzt Dr. med. Friedrich Wolfrom und
Auguſte Stephan (Magdeburg und Oberglaucha 18).

Geboren: Dem Reſtaurateur Franz Günther ein S., Kurt
Franz Ernſt (kl. Ulrichſtraße 27). Dem Lehrer Karl Haring
eine T. Antonie Friederike Charlotte Wuchererſtraße 27).
Dem Fabrikarbeiter Theophil Kokot ein S., Johann Rudolf
(Raffinerieſtraße 8). Dem Handarbeiter Karl Romanus ein
S., Karl Franz (Liliengaſſe 4). Dem Keſſelſchmied Max
Jähnert ein S., Albert Richard Walther (Pfännerhöhe 11).
Dem Bergmann Albert Wachtel ein S. Hermann Oskar
(gr. Klausſtraße 28). Dem Eiſenhobler Wilhelm Krumpe ein
S., Reinhold (Ludwigſtraße 10).

Geſtorben: Der Sattlermeiſter Karl Wolſchendorf, 32 J.
(Klinik),. Der Maurer Friedrich Dittmar, 47 J. (Klinik).
Des Maurer Wilhelm Laue T. Anna, 1 J. (Viktoriaplatz 4).
Des Schneider Friedrich Stelmecke S. Friedrich Ernſt, 9 M.
(Kellnergaſſe 8). Des Schloſſer Franz Bamme T. Charlotte,
7 M. (Martinsgaſſe 8/9).

Stadttheater zu Halle a. S.
Sonnabend den 27. September 1890.

14. Vorſtellung. 13. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: weiß.)

Anfang 7, Uhr. Ende 10 Uhr.

Die ournalisten,Luſtſpiel in 4 Akten von Guſtav Freitag.
Perſonen:

Oberſt a. D. Berg
Jda, ſeine Tochter
Adelheid Runeck
Senden, Gutsbeſitzer
Prof. Oldendorf, Redakteur
Konrad Bolz, Redakteur
Bellmaus, Mitarbeiter
Kämpe, Mitarbeiter
Körner, Mitarbeiter
Buchdrucker Henning, Eigentümer der

Zeitung Union
Mäller, Faktotum
Blumenberg, M err der Zeitung Karl Friedau.Schmock, Mitarbeiter Coriolan Adolf Schumacher.
Piepenprink, Weinhändler u. Wahlmann Edmund Doß.

Lotte, ſeine Frau. Enmilie FriedauJeß.Bertha, ihre Tochter Lilli Dorbach.
Kleinmichel, Bürger und Wahlmann Arthur Runge.
FFritz, ſein Sohn Adolf Dalwig.
Juſtizrat Schwarz Karl Nürnberger.Eine fremde Sängerin. Eleonore Mahr.
Korb, Schreiber vom Gute Abdelheids Karl Brinkmann.
Karl, Bedienter des Oberſten Franz Schubert.

Ein Kellner Franz Ebert.Reſſourengäſte, Deputationen der Bürgerſchaft.
Ort der Handlung: Die Hauptſtadt einer Provinz.

Nach dem 2. Akte findet eine größere Pauſe ſtatt.

Karl Rückert.
Jenny Schneider.
Adele Rinald-Pauli.
Robert Friedrich.
Ludwig Hofmann.

dere tung
mran Ludw. Engelmann.

Cäſar Markgraf.

Franz Krieg.
Gottfried Greger.

Sonntag den 28. September nachmittags 3 Uhr 2. Frem
denvorſtellung bei halben Preiſen: Domma Diang oder
Stolz und Liebe. Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Moreto.Deutſch von C. A. Weſt. Abends 7!, außer Abonne
ment: Der Freisehütz. Romantiſche Oper in 3 Auf
San von C. M. v. Weber. Jn Vorbereitung: Migmom.

omas.



Ph. Iiebenthal Co.
Gardinen, Weiss-, Wollwaren, Trikotagen,

Seidenband, Spezialität: Putz.

Bröftng es Jene 6Gesodatslobals Leiprgcorgtr. s

im Hause des Herrn Bruno Freytag-

Sonnabend den 27. d. Mts. morgens 7' Uhr.

Verein zur Wahrung der Intereſſen der Schloſſer,
Dreher und Perufsgenoſſen.

Sonnabend den 27. September abends S
Sanow, Steinweg 13.des Herrn J

Uhr im Lokale

Mitglieder -Verſammlung.Sag vordaung: 9 Vortrag. 2. Wie verhalten wir

Maſchinenbauerzeitung. 3. Verſchiedenes.
Zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder iſt dringend notwendig.

zur Hamburger Schloſſer und
[(1619

Der Vorſtand.

uns

Sefentliche Volks Verſammlung

Sonnabend den 27. September abends 8 Uhr
im Kronprinz zu Querfurt.

Tagescordnung:Delegierten zum Kongreß in Halle. Referent: Herr
Die bürgerliche n Parteien und die Sozialdemokratie. 2. Wahl eines

Schneidermeiſter Albrecht aus Halle.
Der Einberufer.

Alles zu billigſten Preiſen und trotzdem auf Abzahlung!
14tägige

lungen!

Abzah

(Jnh. U.
Alte Promenade

S

S
22

L 7
S

5

5

Alles auf

Bettfedern, Betten, Bettſtellen, Matratzen, Sophas,
Kleiderſpinde, Kommoden, Spiegel,

Waſchtoiletten, Pfeilerſpinde, Etagerenſpinde, Küchenſchränke,

Tiſche und Stühle.
Ganze Ausstattungen und Zimmoreinriehtungen.

Alles auf Abzahlung bei geringer Anzahlung im größten

Waren und Möbel -Kreditoeschätt vo B. Feder

Neugebaucuer)
28, Ecke Steinſtraße nahe der Hauptpoſt.

Alles zu billigſten Preiſen und trotzdem auf Abzahlung!

Briketts, Kohlenſteine, böhm. Salonkohlen, P

Gas- und Stuben-Cokfs,
sowie sonstige Feuerungsmater inläen in prima Qualität, unter Garantie
für richtiges Maß und Gewicht,
1431]

in Fuhren frei Gelaß, zu den billigſten Preiſen, empfehlen

Engel Vogol Niemey 7/9.

Friedrichſtraße 22
Sonnabend von s Uhr abends
wunci Sonntag v. 4 e nachm.

W großesHähnchenauskegeln
auf der Kegelbahn und Billard.

Empfehle Freunden u. Genoſſen meine Lokali-
täten zur freundlichen Benutzung. Für gute
Speiſen und Getränke wird beſtens geſorgt.
Saal 150--200, Geſellſchaftszimmer 80 Perſ. faſſ
1623]

S
Achtungsvoll Carl Mack.

Thomasiushalle
Sstweibherstrasse 8.

Heute Sonnabend: Schlachtefeſt.
Streichers Restaurant Rosstrappe

Heute Sonnabend:
großes Wurſtauskegeln.

Vereinszimmer noch ein ige Tage frei.

o Guter Mittagstiſch à 50 Pf.
1621] Voss. streiecher.

Restaurant zum Löwenkoller

Mvritzzwinger 6.
Heute Sonnabend: Pökelknochen.

Abends Wurſtauskegeln.
Geſellſchaftszimmer noch einige Abende frei.

1622)] Knarl Landmananmn.
O. Heimsath's Restaurant

Sonnabend den 27. September [1617
Pökelknochen mät Meerrettig.

Heyer's Restaurant,
Wuchererſtraße 264. [1490

Kräftigen Mittagstiſch. ff. Biere
Vereinszimmer frei.

H. Gothe eſnraniß
Streiberſtraße 23

empfiehlt kräftigen Mittagstiſch mit
Bier 50 Pfg., Sonntags 60 Pfg.

Neues franzöſiſches Billard.
Neues Pianino. [1610

Restaurant Schloss Babelsberg,

7

Kartoffeln
4 in beſter, haltbarer Ware nur aus wodenen
4Anhöhen, ohne kranke, empfiehlt zum Winte.

4edarf R. Erbe, ws4 Dorotheenſtr. 11, Ecke der Auguſaſn

V V
Schmier- u. Waſchſeiſen

aller Art zu alten billigen Preiſen,

Soda, Stärke, Waſchblau und
Bleichſoda, 1293

Einen
Amerika
Kenntnis

nordame

Es w
bei Cha
Feind ſc
vorzudri

Front g
den Arn
den Aue
auf alle

Am
adewer

Haven
ielt in

teilung,
r Z als Deſe

C. Edeling's Restaurant J
Zwingerſtraße 21 ſönlichempfiehlt Kräſtigen Mittagstisehpro Woche 3 Mk. Halle'ſches Aktienbier wirken.

p. Glas 10 Pf. Franz. Billard. [1612 mit alle
Wohin ſo eilig, lieber Nann?

Jns Schuhgeſchäft b. ammelmann, I e Dre

1483)] Geiſtſtraße 58. m ſie
am inReines krättiges Roggenbrot, J geftaltig

7 Stück 3 Mk., 31 Stück 1.50 Mk., 8 Pfd. J beklagenfür 90 Pfg. emnpſeht die Bäckerei ven doch wa

H. Hohimmann, Mühlgaſſe 1. [1606 Nacht n
Rindfl. 60 Pf, vammelfl. 65, Kalbſl. 60 Pf, J auf für

Schweinefl. 70Pf, gehackt s 75 Pf. fettes Fleiſch Ringen
u. Schmeer 75 Pf. Wurſt, Speck u. Schinken
iſt zu haben E. Wehrmann, Wörmlitzerſtr. 39 trag kor

ihn
tierunge
dagegen

Vollſtre

empfieht Felix Sioli,
Giebichenſtein, Brunnenſtr. 2 abgewie

leere HiPaul Böttederg Bagter- an Troſtlo

Bärgaſſe 11 am Markt Sache.
hält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen. bei and(

an Kinder und befeuertz Reparaturen Pubbenban J nie
werden gut und ſchnell ausgeführt von [13 ſchwund
Karl Nette, Schloſſermſtr., Steinweg 36. 38. auf und

ſt billig zu vertgnNeues Sopha Krater
Eine Wohnung für 32 Thlr. zu vermieten und me

und ſofort zu beziehen. Pfännerhöhe 12. redung
Schlafſtelle f. 2 Herren Königſtr. 16, Reſtauran ſeiner k

C r ob 50 er erbo

7 FaſtW I. EiKkan, Halle a. S., Leipziger ſtraße 90. a
it jag

Größtes und billigſtes Warenhaus
icht,gſlts mere argparterre, I II. und III. Etage. u r5 9 z e von 4 r an, ar Gleicherren-Stiefel und Stiefeletten v k. an, S SEigene Werk tä tten ln ew zum Juden und mit Gut e r S S S rin

eitenin n 5 an, Go d S S
für genagelte wert Schuhwaren Zalſchuhe von L50 Mk. an, See ans Entek nichts

in Weißeufe L. zum ren von 3 Mk. an, Kinderſchnürſchuhe I wurf gFühre hauptſächlich nur genagelte, waſſerdichte, ſhuhe n n en 55 Pf. d a freigebi
haltbare Schuhwaren. unt e r F. Geſchuhe c. 2c. Herren und KnabenGarderoben, x n genvSogenannte mechaniſche Fabrikſchuhwaren Damen und Mädchenkonfektion, Manufaktur- SChUHWAAR Zuletzt

hre gar nicht, da dieſe oft nur gepappt ſind. nd Bett- wiederhahl vertretenDas Geſchäftshaus, welches 186 einesTäglicher Umsatz erfreut ſich e ſeine r r S 2 zu ThrW 100 bis 150 Paar. Bedienung des größten Umſatzes von Halle und SohnUmgegend. WorteD J C C J „J warumRedaktion von Rich. JlIge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Beilage. ſprechen
nicht,



l. Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.
Nr. 150.

Abraham Lincoln und der Deſerteur.
Einem in Deutſchland zum Beſuche weilenden Deutſch

Amerikaner, Piga Simon Wolff, verdanken wir die
Kenntnis der folgenden intereſſanten Epiſode aus dem

nordamerikaniſchen Bürgerkrieg:
Es war in den ſchwerſten Kriegstagen. Die Schlacht

bei Chancellorsville war geſchlagen und verloren; der
Feind ſchickte ſich an, ſiegreich ins Gebiet des Nordens
vorzudringen. Jeder entbehrliche Mann wurde in der
Front gebraucht, und wennſchon Energie und Stärke
den Arm der Nation ſpannten, ſo laſteten doch für
den Augenblick Furcht und Kleinmut wie ein Alpdruck
auf allen Gemütern.

Am Nachmittag des 17. Juni 1863, ich wollte
ade meine Office in Waſhington nach vollendelem
gwerk verlaſſen, lief eine lange Depeſche aus New
ven im Staate Connecticut bei mir ein. Sie er-

ſielt in leidenſchaftlichem, dringlichem Stil die Mit-
teilung, daß der einzige Sohn einer jüdiſchen Witwe
als Deſerteur binnen zwei Tagen ſtandrechtlich erſchoſſen
werden ſolle und daß ſein Schickſal beſiegelt ſei, wenn
es mir nicht gelänge, beim Präſidenten Lincoln per
önlich eine Wiederaufnahme des Verfahrens zu er

rant
e in. Das Telegramm fügte noch hinzu, die Papiere

(1612 I mit allen Einzelheiten ſeien mir durch die Poſt ein
I zecſſchickt und würden tags darauf in meinen Beſitz

gelangen; mir lag nichts Greifbares vor ſomit ſetzte
die Drahtbotſchaft mich in Aufregung, ohne
daß ſie inir die Möglichkeit bot, Hilfe zu leiſten. Jch
tam in dieſer Nacht nicht viel zum Schlaf. Tauſend-

jbrot, geſtaltig erſchien mir das Traumgeſicht der armeny,
8 Po. I beklagenswerten Mutter mit ihrer Herzensangſt. Und

rei ven J doch war eine Million von Müttern gerade in jener
ll606 J Nacht nicht beſſer daran, und ihre heißen Gebete ſtiegen

lmann,

iße 58.

fl. 60 Pt, J auf für die Teuren draußen im Felde, wo in tötlichem
*2 I Ringen Beſtand oder Untergang der Union zum Aus
gerſe 5 trag kommen ſollte
AA Der Tag brach endlich heran. Mit der erſten Poſt

kamen die erwähnten Briefſchaften. Jn ihnen erzählte
n die Mutter ſchlicht aber voller Seelenangſt, daß „ihr

Sohn, der Soldat“, ihr einziger, deſertiert ſei, um die
wenn kranke, bettlägerige Mutter noch ein letztes Mal zu
Winte-) ſehen. Der Mutter »Wunſch, ihren Jungen vor dem

ruoss) Scheiden zu ſegnen, hatte bei ihm im Widerſtreit der
zuſtaſtr. ſchwankenden Gefühle die Oberhand behalten. Und

v I da ihm der Urlaub verweigert blieb, ward er fahnen
iſe flüchtig. Um jenen Zeitpunkt hatten ſich die Deſerſei en tierungen derart vermehrt, daß mit größter Strenge

iſen, dagegen eingeſchritten werden mußte. So ſchien die
u und P Vollſtreckung des Todesurteils ſicher.

i J Ich eilte zum Präſidenten. Vergebens. Er war
oli nicht zu ſprechen. Alſo zum Kriegsminiſter. Nach

I ſtundenlangem, geduldigem Warten wurde ich auch hier
abgewieſen. Die Nacht ſank herab, und der ſternen-

Salon leere Himmel kam mir wie ein Abbild der eigenen
u Troſtloſigkeit vor.

enſtr. 2.

Reſignation iſt eine gar bequeme
Sache. Aber unter allen Charakterzügen, die mir je

hlen. J bei anderen Achtung abnötigten und das eigene Streben
der und I befeuerten, war es vornehmlich jene Entſchloſſenheit,
enwagen J die nicht verzichtet, bevor nicht jede ar ge
W ſchwunden. Jch raffte mich denn auch in ſpäter Stunde

auf und begab mich zu einem alten guten Freunde,
Herrn Thomas Corwin aus Ohio. Zum Glück traf
ich ihn an. Er vernahm, um was es ſich handelte,
und meine Bitte, mir durch ſeinen Einfluß eine Unter
redung mit dem Präſidenten zu verſchaffen. Trotz

u verkaufen

be 13 Hof.

vermieten
rhöhe 12.

Reſtaurant J ſeiner körperlichen Schwäche folgte dieſer wackere alte
7 Herr ohne Zaudern der Regung ſeiner Menſchlichkeit,

90 er erbot ſich, mich unverzüglich zu begleiten.
Faſt 11 Uhr wars geworden, als wir vor dem

„Weißen Hauſe“ ankamen. Hoffnung und Verzagt-
heit jagten einander in meinem vor Aufregung fiebernden
Kopf. Jn den Gemächern des Präſidenten war noch
Licht, wie wir von außen wahrnehmen konnten. Der
Portier zögerte, uns einzulaſſen; Mr. Corwin gab ihm
daraufhin den Anlaß unſeres ſpäten Begehrens bekannt
und das wirkte wie ein: „Seſam, thu' dich auf.“
Gleich danach ſtanden wir vor Abraham Lincoln.
Corwin trug dem Präſidenten unſer Anliegen vor.
Mit dem Ton des Bedauerns, aber auch mit Feſtig
keit beſchied uns Lincoln: „Jch kann in dieſer Sache
nichts thun. Man hat mir ohnehin ſchon zum Vor-
wurf gemacht, daß ich mein Begnadigungsrecht allzu

gebig ausübe.“ Corwin machte die lebhafteſten
a mwörſtelnngen, und dennoch ſchien alles umſonſt.
Zuletzt ſagte ich dem Präſidenten, ja, wozu
wiederholen, was ich ſprach Genug, daß die Worte
eines gewöhnlichen Juden dort und damals Lincoln
zu Thränen rührten und ihm eine Gnadenfriſt für den
Sohn der Witwe abgewannen. Jn denkwürdigen
Vorten gab er mir zur Antwort: „Mein lieber Herr,
warum ſollte ich nach alldem Jhrem Geſuch nicht ent
ſprechen? Was den „Juden“ betrifft, ſo
icht, in wie weit ich ſelbſt nicht Jude bin, hei
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doch Abraham. Aber davon abgeſehen: ich meine, nie
wieder ſchlafen zu können, ohne daß jener armen
Mutter verſtörtes Bild mir beängſtigend vorſchwebte,
wenn ich ihre Bitte abſchlüge.“

Nunmehr bekam der Telegraph Arbeit, und der
elektriſche Funke verkündete nach zwei Richtungen hin
frohe Botſchaft: die Exekution wurde aufgeſchoben
und dem Mutterherzen Troſt geſpendet.

Einige Tage hierauf begnadigte der Präſident nach
erfolgter genauer Kenntnisnahme des Falles den
jungen Kriegsmann ganz und gar. Und obwohl ich
ſeitdem manch weihevolle Stunde in meiner neuen
Heimat und anderswo miterleben durfte keine ſteht
mir gleich tief im Gedächtnis und keine gleich hoch,
wie jene Stunde, da ich mit dem großen Befreier in
Berührung kam; da eine Mutter vom Sterbebeite aus
meinen Namen ſegnete da mir die ewige Freundſchaft
und Anhänglichkeit eines männlichen Herzens zufiel;
und da mir vor allen Dingen die Erkenntnis aufging,
da keine andere That ſo erhabener und erhebender
Natur iſt, wie die That im Dienſte unſeres Mit-
menſchen.

Krbeiterbewegung.
Dienstag, den 23. September tagte in der Moritzburg

eine öffentliche Maurerverſammlung. Ueber den erſten Punkt
der Tagesordnung „Notwendigkeit, Charakter und Umfang
des ſozialer Reformen referierte Kollege Paul Hannover.
Referent beleuchtete im Eingang ſeiner Rede die ſogenannte
Krone der Sozialreform, die Alters- und Jnvalidenverſorgung.
Jn kurzen, klaren Worten wies Redner nach, daß die Alters-
und Jnvalidenverſorgung nur in den ſeltenſten Fällen dem
Arbeiter zu gute komme, ganz abgeſehen davon, daß das, was
dem Arbeiter durch dieſelbe geboten wird, vollſtändig unzu
reichend ſei. Ebenſo ſei es mit dem Krankenkaſſengeſetz, denn
die Koſten desſelben würden ja doch aus den Taſchen der Ar
beiter gedeckt. Der erſte Schritt zu einer richtigen Sozialreform
ſei die Einführung eines geſetzlich geregelten Arbeitstages. Die
Arbeitszeit müſſe dem Fortſchritt der Technik entſprechend ab
gekürzt werden, und dann habe der Arbeiter Vorteil von den
Erfindungen. Bei der heutigen kapitaliſtiſchen Produktions-
weiſe jedoch würde ein Teil der Arbeiter durch dieſelbe arbeits
los und dem Vagabundentum in die Arme getrieben. Der
Arbeiterſtand müſſe als vollſtändig gleichberechtigt anerkannt
werden, das ſei Sozialreform. Wer jedoch Gleichberechtigung
anſtrebe, werde dem Hungertode preisgegeben. Redner kriti
ſierte dann ſcharf die Fabrikordnung König Stumm's, der
ſeinen Arbeitern vorſchreibe, welche Verſammlungen ſie beſuchen,
welche Zeitungen ſie leſen und daß ſie nur mit ſeiner Be-
willigung heiraten dürfen, und wer dagegen handle, werde
entlaſſen. Eine derartige Behandlung ſei eines Arbeiters un
würdig und deshalb müßten die Arbeiter feſt zuſammenſtehen
wie ein Mann, um den Anmaßungen des Kapitals wirkſam
entgegentreten zu können, um ferner durch die Macht der
Einigkeit einen Druck auf die Geſetzgebung üben zu können
und ſo eine Sozialreform wie er ſie klar gelegt habe,
herbeizuführen. Zum Schluß ermahnte Redner in warmen
Worten auch die Maurer von Halle, nicht wieder in die alte
Lauheit zurückzufallen, ſondern Mann für Mann für Hebung
der allgemeinen Lage der Arbeiter einzutreten. Zum zweiten
Punkt der Tagesordnung wurde folgende Reſolution einſtimmig
angenommen „Jn anbetracht der vielfachen Lohnreduzierungen
beſchließt die heute den 23. September er. im Saale der
Moritzburg ſtattfindende öffentliche Maurerverſammlung folgen
des 1. Jn Erwägung, daß die vielfachen Lohnreduzierungen
mit der ſtetig ſteigenden Lebensmittelverteuerung nicht im Ein
klang ſtehen. 2. Jn Erwägung, daß die Arbeitgeber ſich durch
die Lohndrückerei einen Wortbruch haben zu ſchulden kommen
laſſen, beſchließt die Verſammlung mit aller Energie dafür
einzutreten, daß alle hier beſchäftigten Maurer der Organi-
ſation beitreten, um bei günſtiger Konjunktur vermöge der
ſtrammen Organiſation die Löhne den Miets und Lebens-
mittelpreiſen entſprechend zu geſtalten.“ Nachdem einige Red
ner die Verſammlung ermahnt hatten, nun auch gegebenenfalls
mit aller Kraft für deren Durchführung einzutreten, kam man

dritten Punkt der Tagesordnung, Wahl der Reviſoren zur
brechnung des Generalfonds. Gewählt wurden die Kollegen

Ackermann, Eiſner und John. Nachdem die Kollegen noch da
rauf aufmerkſam gemacht wurden, daß die Kongreß-Protokolle
noch nicht vergriffen und dieſelben an den bekannten Stellen
zu haben ſeien, ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung mit
er ernſten Mahnung, bei der jetzigen Kriſis im Baugeſchäft

feſt zuſammenzuſtehen, damit das im Vorjahr ſo ſchwer Er
rungene nicht durch unſere eigene Schuld wieder verloren gehe.

Jn einer von den Leipziger Buchdruckergehilfen
einberufenen zahlreich beſuchten Verſammlung aller im
graphiſchen Gewerbe beſchäftigten Arbeiter und
Arbeiterinnen teilte der Vorſitzende, Herr Schöps, zu
nächſt das Schreiben eines Kontoriſten mit, welcher ſich darüber
beſchwerte, daß die in den Buchdruckereien arbeitenden Kauf
mannsgehilfen nicht zu der Verſammlung eingeladen worden
ſeien. Der Schreiber, ein Buchhalter gab zur Bekräf-
tigung ſeiner Anſicht daß die Kontoriſten in Buchdruckereien
des Anſchluſſes an die graphiſchen Arbeiter ſehr wohl benötigten,
die Höhe des Salärs bekannt, welchen in einer Buchdruckerei
Leipzigs der Buchhalter ein gelernter Kaufmann über
40 Jahre alt monatlich bezieht: dasſelbe beträgt 50 M.
Referierend fährt der Vorſitzende hierauf fort: Es ſei zu kon
ſtatieren, daß die Löhne im graphiſchen Gewerbe verhältnis-
mäßig ſchlechte ſeien, namentlich bei den Arbeiterinnen. Löhne
von 3-—6 M. ſeien keine Seltenheit. Wie damit ein Mädchen
ſich anſtändig durchſchlagen könne, wiſſe er nicht. Aenderung
ſei hierin nur zu ſchaffen durch Vereinigung aller graphiſchen
Arbeiter zu einem Ganzen, denn der einzelne vermag nichts.
Was ſpeziell den Buchdruck anbelangt, ſo iſt das Hauptübel die

roße Arbeitsloſigkeit, verurſacht durch die Maſchinen, die
rkeitsteilung, die Ueberſtunden. Eine große Zahl von Buch

druckern bevölkert daher die Landſtraße. Nur die h
gießer haben hierin noch beſſere Verhältniſie, aber auch bei
dieſer Branche kann die nächſte Zukunft eine r
bringen. Das 8 auch der graphiſchen Arbeiter müſſe desha
ſein: beſſerer Lohn kürzere Ar t, beſſere g,

Gleichberechtigung des Arbeiters gegenüber dem Arbeitgeber.Das einzige Mittel, alles zu erreichen ſei die Verkürzung der

Arbeitszeit, die das Arbeitsangebot auf den vernünftigen Stand
reduziere, Körper und Geiſt geſunden laſſe, das Familienleben
im guten Sinn wieder ermögliche. Die Buchdruckergehilfen
verlangten den Achtſtundentag. Um dies Ziel in den Groß
betrieben zu erreichen müßten die in dieſen Betrieben mit
arbeitenden anderen Branchen zu gleichem Beſtreben veran
laßt werden. Wie die Arbeitgeber in Hamburg, Leipzig und
vielen anderen Orten müßten auch die Arbeiter große, alles
umfaſſende Koalitionen bilden. Sei die Arbeitszeit verkürzt,
regele ſich die Lohnfrage leichter. Kaiſer und Reichstag haben,
erſterer durch den Februarerlaß letzterer durch die Arbeiter
ſchutzanträge, die Notwendigkeit ſozialer Reformen anerkannt,
aber das Unternehmertum macht dagegen Front. Wir können
nun nicht mehr warten, bis die Verkürzung der Arbeitszeit
geſetzlichen Nachdruck gefunden ſondern müſſen uns ſelbſt
helfen. Deshalb müſſen ſich die graphiſchen Arbeiter zu einem
Ganzen koalieren. Dieſem Plan ſteht hier und da das ſogen.
„Standesbewußtſein“ des „gelernten“ Arbeiters entgegen, aber
die beſſere Erkenntnis wird auch hier durchdringen. Die
Arbeiterinnen namentlich ſollen ſich nicht fernhalten ſon
dern dem großen allgemeinen Streben anſchließen, ſonſt
müſſen ſie zu den leider ſo geringen Löhnen weiterarbeiten.
Die heutige Verſammlung möge ein kräftig pulſierendes Leben
u gunſten des Achtſtundentages entfachen. (Beifall.)
ithograph Pinkau: Die Verhältniſſe im Steindruckgewerbe

ſind gegenüber der vor 10 Jahren thatſächlich weit
ſchlechtere geworden. h eurß der Verfahren, Einführung
neuer Methoden machten eine Menge Arbeiter „überflüſſig“
und erlauben durch größere Einfachheit die zahlreichere Ein
ſtellung von ſogenannten „Lehrlingen“. 39 Leipziger Geſchäfte
hatten z. B. bei 263 Gehilfen 230 Lehrlinge! Eine Lehrlings
ſkala dagegen nütze nichts, jeder wolle ein Unterkommen haben,
deshalb müſſe der geſetzliche Normalarbeitstag erſtrebt werden.
Sei den Arbeitsloſen Arbeit verſchafft, müßten mit Notwendig-
keit auch die Verbrechen abnehmen. Ein jeder habe die Pflicht
gegen ſich ſelbſt und ſeine Familie, ſich der Organiſation analießen. Nur im Zeichen der Arbeitszeitverkürzung würden

ie Arbeiter ſiegen. Buchbinder Scherer: Die Buchbinder
ſeien in einer drückenden Lage. Jm Auguſt wären allein auf
der hieſigen Herberge zur Heimat 123 Fremde zugereiſt, un
gerechnet der anderen hieſigen Herbergen. Nachdem die Buch
d. ucker Leipzigs den Ächtſtundentag beſchloſſen hätten (den ſie
aber durchzuführen vergeſſen haben! Red.), würden bei dem
vorausſichtlich entſtehenden Kampfe mit den er die
vom Buchdruck abhängigen Buchbinder ſowieſo in Mitleiden-
ſchaft gezogen. Die Buchbinder möchten deshalb dieſelbe Forde
rung mit ſtellen. Die Branche habe unter koloſſaler Ueber
arbeit vornehmlich zu leiden. Die Ueberſtundenarbeit müßte
oft ohne Extraentſchädigung geleiſtet werden. Deshalb müßten
die Buchbinder im Verein mit den übrigen graphiſchen Ar
beitern höhcre Bezahlung der Ueberſtunden durchführen. Zum
Kampfe ſeien die Ärbeiterinnen unentbehrlich. Schriftſetzer
Eichler ſpricht für Vereinigung der graphiſchen Berufe.
Graveur Bertram bedauert, daß die Graveure keine Ein
ladung erhalten haben. Schriftſetzer Riedel teilt mit, daß
die deutſchen Buchdrucker im Jahre 1889 in einem Jahre
mit verhältnismäßig gutem Geſchäftsgange! 65000 M. an
reiſende Arbeitsloſe und 58746 M. an Arbeitsloſe am Orte,
in Summa 123 476 M. 7 mußten, wobei zu berück-
ſichtigen iſt, daß nicht die Geſamtzahl der arbeitsloſen Mit
glieder, ſondern nur die bezugsberechtigten darunter zu ver
ſtehen ſind, während die Zahl der letzteren eine nicht minder
große iſt, wie die der bezugsberechtigten. Fräulein Boll-
mer erklärte r in kurzen Worten, daß die weiblichen
Arbeiterinnen ſich den Beſtrebungen der Männer anſchließen.
Nur haben die Männer ſich beſſeren Benehmens gegen das
weibliche Geſchlecht zu befleißigen. Die meiſten Mädchen und
Frauen müßten ſich ſchämen, öffentlich kundzuthun, wie un-
gebührlich ſie von den Männern in der Werkſtatt behandelt
werden. Markthelfer Zſchauer lieſt den qualifizierten Ar
beitern in Worten friſch von der Leber weg den Text, erklärt,
daß nur die Solidarität aller zum Ziele führen könne, indem
er unter anderem die draſtiſche Wendung gebraucht: Wenn
der Ochſe ſeine Kraft kennen würde, ſo würde er ſich nicht
vom Schlächter eins auf den Kopf verſetzen laſſen. Schrift-
ſetzer aſch, Redakteur des „Correſpondent für Deutſchlands
Buchdrucker“, bemerkt, daß die Buchdrucker 25 Jahre lang ge
arbeitet haben, ohne daß ſie ſagen könnten, ſie ſeien wirtſchaft
lich vorwärts gekommen. Was ſie auf der einen Seite an
Lohn mehr bekommen, das geben ſie auf der anderen Seite in
Geſtalt von Unterſtützungen wieder aus. Es bliebe ihnen nur
noch die Verkürzung der Arbeitszeit übrig, und da ſie allein
nichts erreichen könnten, ſo wendeten ſie ſich an die Geſamtheit
der graphiſchen Arbeiter und namentlich der Arbeiterinnen.
Wir brauchen ſie und ſie brauchen uns. Unter eingehender
Schilderung der Wirkung der Maſchinen und ſonſtiger Ver
beſſerungen auf die Vergrößerung der Arbeitsloſenzahl, der
ungenügenden Lohnhöhe im zu den Lebensmittel
und Wohnungspreiſen, fordert Redner zum Anſchluß jedes
einzelnen an die allgemeinen Beſtrebungen auf, indem jeder
zunächſt ſeiner Fachorganiſation beitreten möge. Litho
graph Pinkau wendet ſich unter Beifall gegen einen in
wiſchen eingegangenen Antrag auf Einſetzung eines Kartellsſur die graphiſchen Gewerbe; die Kartellkommiſſion, welche für

ſämtliche Leipziger Arbeiter bereits beſtehe, genüge auch hierfür.
Nachdem noch einige Reden geſprochen, nahm die Verſammlung
folgende Reſolution einſtimmig an:

„Die am 23. September im Pantheon zu Leipzig tagende
öffentliche t aller im graphiſchen Gewerbe be
ſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen hält die Verbeſſerung
ihrer Arbeits und Lohnverhältniſſe für unbedingt notwendig
und fordert als durchgreifende Mittel dazu die Verkürzung
der täglichen Arbeitszeit auf acht Stunden und eine den
Bedürfniſſen aller Arbeiter und Arbeiterinnen entſprechende
Feſtſetzung der Lohnſätze. Zur Durchführung dieſer For
derungen hält es die Verſammlung für notwendig: 1. Daein erfolgreiches Vorgehen nur innerhalb geſhioſſener Or

ganiſationen möglich, daß alle noch nicht organiſierten Ar
beiter und Arbeiterinnen ſich organiſieren bezw. einer bereits
beſtehenden Organiſation anſchließen 2. daß die anweſenden
Arbeiter und Arbeiterinnen innerhalb ihrer Berufsgenoſſen
die Vorbereitungen für die Durchführung obiger Forderungen
treffen damit zu gegebener t ſämtliche Arbeiter und
Arbeiterinnen für dieſelbe eintreten.“



chtes.
Aus der Ferienkolonie ins Zuchthaus. Die

„Münchener Poſt“ ſchreibt unter „Gerichtsſaal“: Die
älle, in denen Gefangene der Militärſtrafanſtalt Ober-
aus, um von der Anſtalt weg in das Zuchthaus zu

kommen, Brandſtiftungen verüben, mehrten ſich in letzter
Zeit in auffallender Weiſe und jeder der Thäter erklärte
vor dem Militärgerichte, daß die Entfernung aus dem

e der einzige Zweck ihrer Handlung war. Eingleicher Fall ſchaſtigte geſtern wieder die Militär
geſchworenen, vor denen ſich der frühere Gemeine der
2. Kompagnie des 2. TrainBataillons Leonhard Geret,
ſeines Zeichens ein Muſiker aus Rottenburg o. T.
neuerdings wegen Verbrechens der Brandſtiftung zur
verantworten hatte. Geret, der am 7. Nov. 1886
eingereiht wurde, führte ſich die erſte Zeit ausgezeichnet
plötzlich gefiel es ihm nicht mehr beim Militär, er
deſertierte, trieb ſich längere Zeit in Serbien und
Bulgarien herum, wurde ausgeliefert und am 19. Nov.
1889 vom Militärbezirksgerichte Würzburg zu 10 Monaten
Gefängnis und Verſetzung in die 2. Soldatenklaſſe ver-
urteilt. Jn die Strafanſtalt Oberhaus eingeliefert
pflog er anfänglich eine ſehr gute Führung, beging aber
dann eine Reihe von Achtungsverletzungen und kam H
ſchließlich ſo weit, daß er am 4. April in einem Schlaf
raume, den er mit zehn weiteren Gefangenen teilte
ſeinen Strohſack anbrannte, welche Handlung ihm am
4. Mai beim Militärbezirksgericht München weger
eines Verſuchs der Brandſtiftung 6 Monate Gefängnis
eintrug. Nun hatte Geret keinen anderen Wunſch mehr.
als auf dem Wege durch das Zuchthaus vom Militär
wegzukommen. Am 3. Juni fand er ſich wieder einma
in Einzelhaft und vertrieb ſich die Zeit damit, daß er
den Glockenzug der Zelle abriß und ſeine Kleider und
Stiefel zerriß. Den die Zelle viſitierenden Sergeanten
Stöger beleidigte er durch eine nicht wiederzugebende
Einladung. Hierwegen wurde er vor das Militärunter-
gericht verwieſen, dies genügte ihm nicht, er wollte jo
ins Zuchthaus. Am 13. Juni zerriß er in der Zelle
deshalb neuerdings ſeine Monturgegenſtände und ſchlug
ſein Zellenfenſter ein. Aber auch wegen dieſer That
wurde ihm am 2. Juli die Verweiſung vor das Militär
untergericht zugeſtellt. Mit einer ſeltenen Beharrlichkeit
ſchritt Geret nun zu einer ſchwereren That. Jn der
Nacht vom 2. auf 3. Juli brachte er mittelſt eines
Reiſigs ſeines Beſens die in einer vergitterten Licht-
niſche ſtehende, Zelle und Zellengang beleuchtende
Petroleumlampe zum Explodieren, zündete an dem Feuer
einen Papierſtreifen an und legte denſelben auf ſeinen
vor die Zellenthüre gezogenen Strohſack, der alsbald
lichterloh brannte. Glücklicherweiſe bemerkte der gerade
auf einem Rundgang durch die Anſtalt befindliche
Unteroffizier Böhner den Feuerſchein und löſchte mit
e eines Herbeigerufenen zweiten Unteroffiziers das

euer. Geret legte geſtern ein ganz offenes Geſtändnis
ab und erklärte, er habe nur den einzigen Wunſch, ins
Zuchthaus und vom Militär wegzukommen. Die Ge-
ſchworenen gaben dem Gerichtshofe durch Bejahung
ſämtlicher Schuldfragen die Möglichkeit, dem dringenden
Wunſche Gerets zu entſprechen, was auch mit der

Verurteilung desſelben zu 4 Jahren Zuchthaus und
5 Jahren Ehrverluſt und Entfernung aus dem Heere
eſchah. (Es muß ſonderbar zugehen in den Ferien-

Ploien des Generals Vogel von Falkenſtein, wenn
die Leute lieber im Zuchthaus ſitzen, als in der Kaſerne

zu bleiben). Wiht halt folgendesLehrerroheit. Der „Wähler“ enthält folgen
Eingeſandt über die Mißhandlung

eines 9'7, jährigen Knaben: Am 5H. d. M. in den Vor
mittagsſtunden hielt der Kandidat, Herr M., welcher
als Äushilfslehrer 1 bis 2 Stunden Schule abhält,
Unterricht. Plötzlich pocht es. Der Knabe, welcher
gewöhnlich nachſieht, findet niemand vor der Thür und
nun fragt der Lehrer, wer geklopft hat. Kein Kind
konnte ihm jedoch beſtimmte Auskunft geben. Nun
wurde ein Knabe nach dem andern auf die Bank ge
legt und tüchtig geſchlagen. Jetzt kam auch der ſechſte
Knabe an die Reihe, ein ſchwaches, ſtets kränkliches
Kind, das obendrein ſchwer hört und infolgedeſſen das
Klopfen überhaupt nicht gehört haben konnte. Er
wurde nun fürcherlich geſchlagen und in ſeiner großen
Angſt und ſeinen Schmerzen hat das arme Kind Ja
geſagt. Die Kinder haben ſelbſt in Gegenwart des

errn Schuldirektors und des Herrn Lehrers aus
geſagt, daß es 27 Hiebe geweſen wären, welche der
Knabe bekommen habe. Das Kind war nicht im
ſtande, auf dem Rücken zu liegen, 'o daß am vierten
Tage ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen werden
mußte. Das Kind heißt Hans Chriſterſen, iſt der
Eltern einziges Kind und den ganzen Tag in der
Mutter Aufſicht.

Ein ſonderbarer Mann. Ueber einen eigen
tümlichen Menſchen ſchreibt man der „Breslauer Zeitung
von Grünberg. Der emer. Hauslehrer Julian
Püſchel, in der Lehrerwelt als der „Alte unterm
Nußbaum“ bekannt, wurde am 15. September von
jahrelangen, ſchweren Leiden durch den Tod erlöſt. Der
Verſtorbene war ein Sonderling, wie er nur ſelten zu
finden iſt. Schon die äußere Erſcheinung bekundete
das; der Bart reichte bis tief auf die Bruſt hinab
und lang wallte das Haar auf den Rücken nieder.
Püſchel hat nie geraucht; kein Tropfen Bier, kein
Schnaps bis zum 70. Lebensjahr, auch kein Tropfen
Wein iſt über ſeine Lippen gekommen. Es klingt ſchier
unglaublich, daß er einſt in einem Briefe an den
Unterrichtsminiſter ſchrieb: „Herr Miniſter, ich bin
noch nie betrunken geweſen, können Sie das von ſich
auch ſagen Dieſer Brief trug ihm eine Disziplinar-
unterſuchung ein. Püſchel hatte eine eigene Orthographie;
„ß“ und „ck“ kannte er nicht. Jm Jahre 1862 wagte
er es, König Wilhelm I. zu ſchreiben, er ſolle Bismarck
entlaſſen. Die Tochter Püſchels wußte dem König
den Brief eigenhändig überreichen; es gelang ihr dies
auch, teils durch Liſt, teils aus Furcht vor der ange-
drohten Strafe des Vaters. Püſchel beſchäftigte ſich
überhaupt eifrig mit Politik, er verfaßte einen „Offenen
Brief an Windthorſt“ und eine „Petition an den
Reichstag“ im Jahre 1886, in welcher er den Reichs
tag erſuchte, dieſer möge dahin wirken, daß der Kaiſer
den Kronprinzen zum Mitregenten ernenne. Püſſchel

wirkte hier über 40 Jahre als Lehrer. Beſonder
Erfolge erzielte er als Muſiklehrer. Jn zahlreichen
Auflagen iſt ſeine Violin und Klavierſchule erſchienen
Püſchel kandidierte auch einmal für den hieſigen Bürger
meiſterpoſten.

Ein fideles Gefängnis. Das „Berliner Volk.
blatt“ ſchreibt: Der Uebelſtand, daß im Moabiter
Kriminalgericht ſämtliche Unterſuchungsgefangene durch
die Korridore transportiert werden müſſen, iſt ale
ſolcher wieder einmal recht draſtiſch durch einen Vor
gang illuſtriert worden, der ebenſo viel Frechheit wie
Humor zeigt. Vor der Schöffenabteilung Nr. 5 ſollte
vor einigen Tagen gegen einen gewiſſen Frit Schlendert

„JnſtrumentenFritze“ genannt wegen Bedrohung
und Körperverletzung verhandelt werden. Etwa 15
Zuhälter waren zur Stelle, die beſchloſſen hatten, den
biederen Freund zu ſeinem ſchweren Gange nach Kräften
zu ſtärken. Während der dienſtthuende Gerichtsdiener
ſich im Sitzungsſaale befand, bohrten ſie ein Loch in
der Größe eines ſilbernen Zwanzigpfennigſtückes durch
die Füllung der Zellenthür, ſteckten einen dünnen Schlauch
durch das Loch, und während das eine Ende des
Schlauches in eine Branntweinflaſche verſenkt wurde,
ſog der Gefangene in der Zelle an dem anderen Ende
nach Herzensluſt. Als er ſich hinlänglich „geſtärkt“
hatie, verſuchten auch die anderen Gefangenen von dir
koſtbaren Gabe, bis die Flaſche leer war. Da die
Geſellſchaft ſich geſchickt zu decken verſtand, ſo hat kein
Unbetelligter von dieſem Zechgelage unter erſchwerenden
Umſtänden etwas bemerkt. Hinterher hat man ſich
zwar gewundert, woher das Loch in der Zellenthür
gekommen ſein möge. Die Entſtehung desſelben wäre
auch unbekannt geblieben, wenn die Zuhälter ſich nicht
mit dieſem „Bravourſtück“ gebrüſtet hätten.

Ein kleiner Jrrtum. Aus San Francisco wird
gemeldet, daß ein dortiges Blatt, welches nicht auf die
Kabeldepeſchen abonniert iſt und in einer anderen
Zeitung kurz den „Brand der Alhambra“ gemeldet
fand, ſich raſch eine „Originaldepeſche“ fabrizierte, in
welcher der Brand des Londoner Alhambra-
theaters auf ergreifende Weiſe berichtet war, wie
z. B. die Tänzerinnen mit „nichts auf dem Leibe“
als ihre dünnen Röckchen, entſetzt um Hilfe ſchrieen
Am andern Tage entſchuldigte die Redaktion ihren
kleinen Jrrtum mit dem Bemerken, derſelbe ſei erklär
lich, denn die Londoner Alhambra nehme doch den
Rang ein; wer habe gewußt, daß in einer
Provinz ein ähnliches Etabliſſement beſtehe!?

Der agfrikaniſche Urwald, den Stanley durch
zogen, ſoll ein Gebiet von 224 Millionen Acres un-
faſſen. Die in ihm ſtehenden Bäume werden auf
10 752 Millionen geſchätzt. Deutſchland beſitzt nur
34 590 000 engliſche Acres in Wald Oeſterreich
Ungarn 46 951 700, Schweden 42 000 000, Frank
reich 22 240 000, Spanien 19 769000, Italien
9 884 510 und England 2 241 000. Mit Ausnahme
Rußlands bedecken die europäiſchen Wälder nur ein
Gebiet von etwa 177 922 000 engliſche Acres.
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Doppeltbreite Panamas, ſehr dauerhaft, pere

T Doppelthreite Diagonal-Tuche, per Meter 1,10
Doppeltbreite schwarze Cachemires perT
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in großer Auswohl empfehle zu nachſtehend außergewöhnlich billigen Preiſen:

Doppeltbreite karrierte und gestreifte Stoffe per Meter 75 Pf.
Doppeltbreite Hauskleiderstoffe, beſtens tragbar, per Meter 90 Pf.

Doppelthreite Damentuche, ſehr dauerhaft, per Meter 1 Mk.
Doppeltbreite Foulé-Tuche, per Meter 1,10 Mk.

Doppeltbreite gemusterte Stoffe per Meter von Mk. an.
Moderne Kleiderstoffe in großer Auswahl zu herabgeſetzten Preiſen.

h Lamas, nur ſehr dauerhafte Qualitäten, zu niedrigſten Fabrikpreiſen.
Flanelle zu Morgenröcken, Bluſen und Kinderkleidchen in neuen Muſtern

i Mechan. Weberei J. Bräude,
d nur grosser Schlamm 10 b.

Meter 1 Mk. 422

Mk.
Meter von 1 Mk. an. t

t

mar 3 r
r

Berlin 1890.
e

Fertig
habe ſtets auf Lager und halte mich bei Bedarf

Robert stein

Bettfedern u. Daunen
per Pfd. 50 Pfg., 1, 1.50, 2, 2.50, 3, 3.50, 4 Mk.

gefüllte Betten
7

Unterbett, Deckbett und 2 Kiſſen, à 20, 30, 40, 50, 60, 70--100 Mk.
Dazu paſſende Bettbezüge, weiß und bunt,

Betttücher in Leinen, halbleinen und Barchent

Streng reelle Bedienung. Billigſte Preiſe.

Leipzigerſtraße 1, dicht am Markt.

beſtens empfohlen.

mmet,
[1596

Geiſtſtr.

SEgen, bieten Garantie, daß
J ulden Verfertigeren gerechter

Lohn wurde

i dieſer Marke?! Da

Herren-
Hüte,

mit Kontrollmarke, echt.

Grosses Mützenlager.

Aufruf
Wer ohne finanzielle Opfer helfen

will, daß den Arbeitern der Hut
branche gerechter Lohn werde, wer
helfen will, daß ohne Streiks im
Hutgewerbe der achtſtündige Arbeits
tag eingeführt werde und dadu
Platz geſchaffen wird für Tauſende
von Arbeiten, welche jetzt elend
der Landſtraße verkommen,
kaufe in Zukunft nur Hüte, in
denen eine Kontroll Marke ein
geklebt iſt.

an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands!

e Polidarität!S
Arbeiter Nur Hüte,

welche nebeuſtehende Marke
unter dem Schweißleder tra

S Kuuft nur Hüte

D. Das Einkleben der Marke beim Kaufen iſt Betrug; die
Marke muß ſchon vorher im Hute kleben.

Wir bitten, genau auf den Text der Marke zu achten!
Für die Arbeiter der HutInduſtrie:

Die Kontroll- Kommiſſion.

mit Kontrollmarke, ſowie
ſelbſtgefertigte Mützen empf.

zu billigſten Preiſen H. Bauman-
1512] Geiſtſtr. 73.
Herren Hüte525] mit Kontrollmarke De

ſowie ſelbſtgearbeitete Iüätzen e zu
billigſten Preiſen und bittet um gütige Bea

Karl Bittner, Fleiſchergaſſe*l, p.

Kartoffeln.
Empfehle zum Winterbedarf nur geſunde

haltbare Ware; Magnum Vonum und Blaue,
zu billigſten Preiſen frei Haus. Beſtellungen
werden reell und ſchnell ausgeführt.

I.
1600] G. Heller, Steinweg 27

Redaktion von Rich. Jllg e, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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